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bliebencs Oel verursacht, wenn sie nicht völlig eingeäschert
worden sind. Man kann sie daher ohne Unterschiedgebrau¬
chen. Oder man kann an ihrer Stelle sich der gereinigten
Salze der Perlasche, wenn diese anders von der Verfälschung
mit gemeinem Salze frei und rein ist, bedienen').

Drittes Buch.
Von Metallen und metallischenZubereitungen.

/F»s ist eine weit schwerere Sache, hier in diesem Stücke,
^ nicht zuviel zu sagen, als blos das zu sagen, was noth!
wendig ist. Viele Personen, die sich vorzüglich mit der phar«
»nacevtischen Chemie, oder mit der chemischen Zubereitungsart
der Arzneimittel beschäftiget haben, sind auf solche Begriffe
von merkurialischen,snlphurischen, und andern cingcblldeten
Substanzen in den metallischen Zusammensetzungen verfallen,
daß die Apotheken mit ihren Ksrpermasscn überladen sind.
Und eine ernsthafte Untersuchung ihrer Gründe würde nicht
«ur, nach dem gewöhnlichenMenschenalter, eines sein gan«
zes Leben beschäftigen, sondern auch ihn in Gefahr der
Schwärmerei, wo nicht gar gänzlicher Zerrüttung stürzen.
Und diese Seuche hat seit der Vertreibung der mechanischen
Wissenschaft und Erkläruttgsart, und der Einführung einer
geistigen oder physikalischen Art zu Philosophiren, gewütet,
und ist durch die Feuersohne fortgepflanzet,worden. Denn
durch diesen Titel hat es den Feuerweisen beliebet, sich selbst,
bis jetzo noch, von andern zu unterscheiden. Die bekanntesten
Kennzeichen der Metalle sind: ihr Glanz, Undurchsichtigkeit,
und Schwere; nicht weniger merkwürdigaber ist ihre Festig»
keit, Dehnbarkeit und Schmelzbarkcit; desgleichenauch die.
jenige Eigenschaft, vermöge welcher sie, nach dem Schmelzen,
durch die Kälte wieder in ihren vorigen Zustand zurückgehen.
Alle Metalle, die Platina ausgenommen, sind vermittelst des
Feuers schmelzbar. Gold und Silber bleiben durchs Schwel«
zen unverändert; die übrigen Metalle hingegen werden, wenn,
während daß sie im Fluß stehen, Luft zugelassen wird, nach
«nd nach in eine zerreibliche Substanz, die man Kalch nennet,
verwandelt, welcher gar kein metallisches Ansehen mehr hat,
«nd, im Verhältniß seines Umfanges, weit leichter ist, als

*> Diese ganze falsche Behauptung,nur die von der Verschieben-
Heitder Farben ausgenommen, folgt aus dem einmal «ngenemmenen
und schon oben wioerleaten, falschen Grundsätze, daß alle firelou-
«mnalie von einerlei Mischung und also auch von einerlei Heatt und
Wmlung sind: welches wider das aanze Wesen der M/HlMgen und
wider alle chemische H'n»!ysis und Synthcsis streitet,
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das Metall selbst. Diese Veränderung in Ansehung ihrer Ei<
gcnschaften ist insgemein mit einer beträchtlichen Veränderung
in Ansehung ihrer Arzncikräftevergesellschaftet: z. B. rohes
in den Körper gebrachtes Quecksilber scheint unwürksam zu
seyn; wenn es aber kalcinirt worden ist, wird es in ganzklei.
ncn Gaben ein würksames alterircndes Mittel; und ein
Brech-oder Purgiermittel, ober beides zugleich, in einer ei>
was starkern Gabe.

Alle metallische Körper lösen sich in Säuren auf; einigt
blos in besondern Sauren, als: Silber und Blei in der Sal»
petersaure/ andere blos in zusammengesetzten Säuren, als:
Gold in einer Mischung aus Salpeter - und Meersalzsäure;
»nd andere, als: Eisen und Zink, in allen Säuren. Manche
lassen sich in alkalischen'Flüssigkeitenauflösen, als Kupfer.-
und andere, als: Blei, in ausgepreßten Oelen. Werden sie
mit einer Mischung aus Schwefel und fixen Laugensalze ge¬
schmolzen; so werden sie dadurch alle, ausgenommen Zink,
im Waffer miflöslich gemacht.

Alle in salzigten Flüssigkeiten aufgelöste metallische Kör¬
per haben kräftige Würkungen auf den menschlichen Körper;
obschon diele davon in ihrem reinen Zustande unwürksam z»
seyn scheinen. Ihre Würtsamk«t verhält sich insgemein nach
der Menge der Säure, mit welcher sie verbunden sind: z B.
Blei, das in seinem rohen Zustande keine merkliche Wartung
äuscrt, hat, wenn es mit einer geringen Menge einer Pflanzen-
saure vereinigt und zu Bleiweiß gemacht,'worden ist, einesiyp«
tiscke, stopfende und bösarnge Eigenschaft, die, wenn sie mit
noch mehr Säure, wie in dem Bleizucker versehen wird, noch
weit siyptischer und bösartiger zu seyn pflegt: und Quecksilber
wird mit der Meersalzsäure zu einem ätzenden Sublimat, der
etn würksames nnd schnelles Gift ist.

Was die Zubereitungender Metalle anlangt, so hat man
blos diejenigen beibehalten, die einen wahren Nutzen haben,
und von denen wollen wir uns bemühen hinlänglicheNachricht
zu geben, sowohl was ihre Zubereitungsart, als auch ihre
Arzncikräfte betrift; und zwar nach solchen.Grundsätzen,die
verständlich und überzeugend sind.

Sllbermbereitnngen.
I.. l). <^2ullicum l.un»re.

Kunarisches Aeymittel.
Man löset reines Silbers in ohngefähr zweimal soviel am

Gewicht Aquafort in einer Eandhitze auf; alsdann dämpfet
man mit verstärkter Hitze bis zur Trockne ab. Hierauf schmel¬
zet man die Materie in einem Schmclztiegel, nmfiein gehörige

F
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Formen zu giessen; wobei man sorgfältig eine allzugrosse Hitze
vermeidet, damit es nicht über den gehörige!« Grad dick und
fest werde.

ö.unarisckes Aenmittel.
Man nimt reines, in dünne Platten geschlagenes, und

in Stückchen geschnittenes, Silber vier Unzen; schwachc'Sal«
petersaure «) acht Unzen, und reines Wasser vier Unzen.

Das Silber löset man in einer Phiole bei einer Sandbad-
Hitze ans, und dämpfet die Auflösung zur Trockne ab; als¬
dann thut man die Masse in einen weiten Schmelztieqel, setzt
ihn in ein gelindes Feuer, daß nach und nach verstärkt wer«
den muß, bis die Masse wie Oel ftiessct v); worauf sie in ei»
ferne etwas erhitzte und ausgeschmierte Röhren gegossen wer,
den muß; und endlich hebt man sie in wohl Zugestöpselten gla-
fernen Bomeillen zum Gebrauch auf.

») UM den Salpetcrgeisi zur vollkommenen Auflösung des
Silbers hinlänglich rein zu machen, muß er vorher, nne bei
den Goldscheidern, auf folgende Art zubereitet werden: man
nimt etwas weniges vom Salpetergeisi, in welchem bereits
etwas Silber aufgelöst ist, tröpfelt davon einige Tropfen in
die zur Reinigung bestirnte Menge Salpetergcist; wenn der
SalpeterZeist das geringste von einer andern Sanrc beigemischt
hat, so wird sogleich ein weisses wölkigtes Wesen erscheinen.
Diese Trübigteit (welche das niedergeschlagene Silber ist) läßt
man zu Boden setzen, welches bald geschehen wird; und als¬
dann tröpfelt man etwas mehr hinzu, und wiederholet dieses
nämliche Verfahren so lange, bis beim fernern Hinzutröpfeln
keine Trübigteit mehr erfolget; hierauf gießt man den Salpe¬
tergeisi vom weissen Pulver ab, und er wird uuumehro von
allem Vitriol - oder Gcesalzgeisie; der zuvor damit vermischt
war, völlig befreiet und gereinigt, und zum eigentlichen Men-
siruum für die Auflösung des Silbers gemacht seyn.

b) Die Zubereitung muß den Augenblick vom Feuer weg¬
genommen werden, sobald sie in der Gestalt erscheint, daß sie
in die Formen gegossen werden kann. Denn wenn man so¬
lange warten will, bis es aufhört zu dänwfen, so wird die
Saure, die eben die atzende Eigenschaft ertheilet, ausgetrie¬
ben, und die Kräfte des Arzneimittels, die blos darinnc be,
stehen, werden sehr geschwächt.

Die Auflösung wird am schleunigsten erfolgen, wenn die
Silberplättchens blos rund, in Spiralwendungen gedrchet
und gewundensind, damit sie bequem ins Glas gethan wer«
den können, mit der Sorgfalt, daß die verschiedenenFlächen
einander nicht berühren. Denn auf solche Art kaun das
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Auftpsungsmittcl auf eine mehr ausgebreitete Oberfläche wür<
ten, flls wenn die Plattchens in Stückchens zerschnitten und
übereinander gelegt werden. Der Cchmelztiegelmußfünfbis
sechsmal die Menge der trocknen Materie enthalten; denn es
wirft Blasen und schwillt stark in die Hohe, so, daß es sonst
überlaufen würde. Während dieser Zeit werden auch dann
»nd wann kleine Tropfen in die Hohe gespritzt, deren ätzende
Eigenschaftdurch ihre Hitze vermehrt worden ist, undvor.denen
sich also der Arbeiter in Acht nehmen muß. Das Feuer muß
gcmasslgt erhalten werden, bis dieses Auswallen nachläßt, und
bis die Materie in der Hitze, in der sie vorher kochte, gestehend
wird. Alsdann verstärket man jäling das Feuer, bis die
Materie auf dem Boden dünne ftiesset, wie Oel; worauf sie
in die Form gegossen werden muß.

Diese Zubereitung ist ein starkes Aetzmittcl, das zur Ver¬
zehrung der Warzen und anderer fleischigter Auswüchsege¬
braucht wird. In Ansehung seines Gebrauchs, um tieft
Schorfe zu machen, oder Abfresse zu öfnen, wird es vom ge¬
meinen Actzmittel übertroffen, welches, wo es gebraucht wer¬
den taun, bei weitem vorzuziehen ist; indem die salzigte Natur
dicscs limm'ischm Aetzmittcls verursacht, daß es seine Würkung
zur heftigen Entzündung und Verletzung der Theile rings
tm'nm, wo es aufgelegt worden ist, verbreitet, ohne daß es
Mlfglich isi, selbigem durch Defensivpflasier, oder auf andere
Art und Weise Einhalt zu thun.

Silber.
Diesem Btetalle sind viele ArzneikrHste in den Krankhei-

tm des Haupts, so wie dem Golde in den Krankheiten des
Herzens, zugeschrieben worden; sie scheinen aber keinen Grund
zn haben, ausgenommen der in der Einbildungskraft der
Sterndeuter und Feuerphilosophcnberuhet: die sich vorstell¬
ten, daß der Mond, unter dessen -Einfluß sie dieses Metall
erdnen, eine sehr freundlicheUebereinstimmungund Gleich¬
heit mit dem Haupte habe, so wie die Sonne mit dem Herzen,
welchem sie daher feine Stärkung durchs solarische Metall,
»nrchs Gold, zukommen lassen.

Stahlznbereitnngen.
N. v. l^lii I.!lN2turÄ smriäcÄ<3>

Gereinigte Oiscnfeilspäne.
Man thut die Eisenfeilso. äne in ein dichtes Sieb, und

ziehet sie, vermittelsteines Magneten, den man unter selbigen
wegbcwegct, durch.
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Dieses Verfahren schlägt fehl, wenn die Eisenstilspän«
rostig sind; desgleichen ist es auch fehlerhaft, und unzurei¬
chend, wenn Kupferspane mit unter dem Eisen sind und selbi¬
gem anhangen. Der Eisenrost kann rein erhalten werden,
und ist die beste von diesen Zubereitungen.

Zubereiteter Stadlr.ost.

Man setzet mit Wasser oder Essig besprengte Stahlfeil¬
späne der Luft aus, bis sie in Nost verwandelt sind ; alsdann
leibet man sie in einem Morser, und waschet durch hinzuge¬
gossenes Wasser den feinsten Theil davon weg: das Zurück¬
gebliebene und das sich nicht leicht zu Pulver machen läßt,
setzt man wiederum der Luft aus, besprenget, reibet und
wascht es, wie zuvor. Das auf diese Art erhaltene feine
Pulver muß getrocknet und zum Gebrauch aufgehoben werden.

Dieses ist das Arzneimittel, das man ehedem unschickli«
cherweise 0,acu5 >la«!5 apsrien« nannte; allein hie Voraus¬
setzung einer erofncnden Eigenschaft in dem auf irgend eine
Art zubereiteten Stahle, scheint ganz ohne Grund, und wider
die Erfahrung zu seyn. Denn diese und die folgenden Zube¬
reitungen besitzen ähnliche Eigenschaften, und blos solche,
die sie, als Stahlmittel, mit einander gemein haben; davon
man den Artikel: Stahl, nachsehen kann.

Die Gabe kann in zehen bis dreissig Granen bestehen.
Diese Arzneimitel sind am dienlichsten, wenn sie in kleine»
Gaben gegeben und öfters wiederholet werden.

Dr. Willis's Stahlfubereltung.

Man nimt reine Eisenfeilspäne, und Wcinsieinraam, in
feinem Pulver, von jedem eine gleiche Menge; mischet es
wohl, und macht es mit weissem Weine zu einen Teig. Als¬
dann setzt man es in die Sonne, oder in eine andere gelinde
Hitze, zum Trocknen; man bricht die Masse durch, und wenn
sie keine grünlichte Farbe bekommen hat, befeuchtet und trock¬
net man sie, wie zuvor.

Diese Zubereitung ist dergestalt ö'fnend, als nur irgend
eine von diesen Mineral seyn kann; und wird ganz bequem und
schicklich in Bissen oder Latwergen verordnet; denn Pillen wer¬
ben durch diese Zubereitungen so klumpigt, daß eine Gabe da¬
von vcrdrüßlich und beschwerlich fallt. Sie theilet auch einer
Tinktur mit Wein, oder mit sonst einer schicklichen Flüssigkeit,
gar bald ihre Eigenschaften mit. Die Gabe davon sind zehen
bis dreissig Grane.
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präparirte lkisenfeilspäne.
Man setzt durch den Magnet vorher gereinigte Eisew

ftilspäne an einen feuchten Ort, damit sie rostig werden,
und nachher zu einen unbegreiflichen Pulver gerieben werden
tonnen. Desgleichen können sie auch durchs Besprengen «it
Essig präpariret werden.

ö<«l5 lolubiliz, l«!U <ÜN»I^dz l'ürtzrilatu».

Aufio»llcker oder Eartarisirtcr Stahl.
Man nimt nnpraparirtcs Eisen und Weinsieinlrystallen,

gleiche Theile; soviel Rcgcnwasser, als hinlänglich ist, um
alles in einen Teig zu bringen, aus welchem man Kugeln
macht, die man. in einem Ofen backen laßt, zu Pulver recket,
und wieder mit frischem Wasser Kugeln daraus macht, und«
wie zuvor, backt. Diese Arbeit wiederholet man so oft, bis
sich die Materie ganz leicht zu einem unbegreiflichenPulver
reiben lässet.

Diese Zubereitung ist augenscheinlich von der vorigen,
vom Dr. will,«, hergenommen; nur daß sie weitläuftiger
und umständlicher angegeben und vorgeschrieben wird.

Kl»l» 8,ccl«l2tu5,

Randirter, oder mit Fucker überzogener Stahl.
Man thut eine beliebige Menge reine unpräparirte Eisen-

feilspanc^n einen messingenenKessel über einem laugsamenFeuer:
schüttet zweimal so viel am Gewicht Zucker dar,»-, kocht «s
bis zum Kandircn ein, unter Bewegungdes Kessels, so, daß
die Eisenftilspäne niit Zucker, wie mit einer Rinde, überzogey,
und ihr Zusammenbacken verhindert werde.

Klgr« cum lartaro z>i'»ez>»r,m«.
Nllt Weinstein präparirte« lLlsto.

Man nimt gleiche Theile Eisenftilspäne und gemeinen
weissm Weinstein; thut es zusammen in einen Schmelztiegcl,
den man in ein hinlänglich starkes Feuer setzt, daß die Mate«
rialien rothglühend werden, in welchem Zustande man sie ei¬
nige Zeitlang verbleiben laßt. Nachher setzt man es bei Sei¬
te, und macht es, nach dem Erkalten, in einem Mörser zu
Pulver; und was nicht durck ein feines Sieb gehen will, glü¬
het man nochmals auf die nämliche Art, uud macht es wieder
zu Pulver, Und dieses wiederholet man so oft, bis alles hin»
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durchgeht. Alles durchgesiebtemischt man zusammen, und
verwahret es in einem wohlzugesiopselten Gefasst vor der Luft.

Dieses ist in der That mehr ofnend, als die vorigen Zu¬
bereitungen, diese Eigenschaft aber erhalt es vomWeinstein.
Was zuletzt geglühet und gesiebet wird laß: sich schwerer bear¬
beiten, als das erstere; weil alsdann das meiste vom Wein¬
stein schon davon ist. Man muß es vor der Luft verwahren,
sonst zerfließt es wie die Laugensalze,wegen des Wcinste'ms,
ber sich dabei befindet; und aus dieser Ursache wird es un»
schicklich unter trocknen Gestalten, als: zu Pulver, verschrie»
ben. Es gibt noch ander« Arten von dieser Zubereitung mit
Weinstein; diese hier aber scheint am geschicktesten zu seyn,
der Abficht eines öfnenden Mittels zu entsprechen.

^l»r5 cum 8ulpnure pl-2«x»ratuz.
tNit Schwefel präparirtes Eise».

M«n nimtzu gleichen Theilen Stahlfcilspane und Schwe<
felblumen; mischt es untereinander, und macht mit Wasser
einen Teig daraus, den man vier bis fünf Stunden lang gah-
ren läßt; nachher thut man ihn in einen Schmclztiegelüber
ein gutes Feuer, und rühret die Materie mit einem eiserne»
Vpatel. Es wird sich entzünden, und, nach Wegbrennung
des Schwefels, schwarz erscheinen:bei verstärkterund'anhal¬
tender Hitze aber wird es sich, in eine rothe Farbe verändern,
zum Beweiß, daß es nunmchro gut ist.

Das, was von dem Kollegiumneuerlichst unter dieseft
Titel vorgeschrieben worden, ist nicht viel besser, alsCchwcfel;
indem es blos vermittelsteines glühenden Eisens geschmolzener
tzemeiner Schwefel ist.

Dieses wird auch eröfnender Eisensafran genannt: allein
die Salze, die es vom'Schwefel erhält, machen es mehr fir, und
weniger Ffnend, als das vorige. Und es ist in der That eilt
geringer Unterschied zwischen diesem und dem zusainmenzichew
dm «ocu«, welcher folget.

I« v. t)l,a!)'l)5 cum 3ulpl>ure ^r»ep,l2tu«.
tNit Schwefel präparirtcr Stahl.

Man laßt in dem stärksten Feuer durch und durch ge¬
hend gewordenen Stahl mit einer Stange Schwefel berühren?
baß erschmelze, und tropfenweise ins untergesetzteWasser falle;
man sondert ihn alsdann von dem zugleich mit ins Wasser
gefallenen Schwefel ab, und macht ihn nachher zum ftin«
sien Pulver.
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Geschwefelte« Eise».
Mannimt eine beliebige Menge Stahlfcilspane nebst zwn«

mal soviel am'Gewicht gepulverten Schwefel, und macht es mit
einer hinlänglichen Menge Quellwaffcr zu einen Teig, den
man sechs Stunden lang gihren läßt; alsdann brennt man
die Mischung in einem Schmelztiegclab, unter beständigen
Umrühren mit einem ciftrnen Spatel, wodurch es zu einen
ganz schwarzen Pulver wild. Bringt man es^N einen grös¬
ser« Grad der Hitze, so, daß esMe wthe Iarbe erhalt; so
wird es genannt:

I,. v. l^rocuz ^larti« »porienH.
lLrosnender ikisensases«.

Wird dieser m dem äuserfien Grade der Hitze eine längs
Zeit reverbcri«; so heißt er:

(^l-ocu5 >l2lt>5 «6ttrinZen5.
Fusammen^chender Nisensafra«.

Der colcorliÄi-, oder Todtenkopf, vom Vitriol kann füg¬
lich beider ihre Stelle vertreten.

Der Unterschied dieser Zubereitungen in öfnende und zu¬
sammenziehende, scheint nicht den geringsten Grund zu haben.
Der wahre Unterschied von allen diesen Zubereitungen besieht
blos darinne: daß die durchs Zerfressen der Sauren zuberei¬
teten Mittel wahrschtinlicherweise dergestalt getheilet werden,
daß sie dadurch weit leichter in den Korper eindringen können.

ANz die vorhergehendenZubereitungen sind gut, das
Blut in durstigen schwachen Leibcsbcschaffcnyciten mehr in
Bewegung zu bringen, woftrne nur Stärke genug vorhanden
ist, selbige, ohne Unordnungen, durch die ersten Verdauungs-
wcge überzuführen. Man hat keine Art von Arzneimitteln,
die würlsamer wären, als dieft, m tachcktischen,gelb - und
wassersüchtigen Leibcszuständen; so wie sie auch in vielen hy¬
sterischen und hypochondrischenZufällen überaus würksam
sind. Sie können meistens unter einer ledwede»! Gestalt, be-
sonders in Bissen, Latwergen, und Pillen gegeben werden,
von zehen Granen bis zu einem halben Quentchen, wenn sie
des Tages über nur einmal; weniger aber, wenn sie öfters
genommen werden.

lklnc stopfende Zubereunng ans dem ikisen, die unter den
Namen: Colbatck's styptisHes Pulver verkauft wird.

Man nimt eine beliebige Menge Eisenfeilspane, und gies-
set drei bis vier Finger hoch SalzZcist drüber; läßt es in einer
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' gelinden Digesiionshitzestehen, bis die Gahrung vorüber,
und der Salzgeist süß geworden ist; alsdann ziesset man das
flüssige ab, u»d dämpfet es in einem eisernen oder gläsernen
Gefassc, bis die Hälfte verzehret ist, ab, zuwelcher Zeit.man
eine gleiche Menge Bleizucker hinzuthut, u»d bis zu einem
trocknen Pulver abdampfet. Wenn aufs erstemal trocken wer¬
den, mit der Arbeit innegehalten wird, so hat es genau das
Ansehen von Colbalck's Pulver; fahret man aber langer dar«
mit fort und verstärket die Hitze, so wird es roth: es muß gc«
nau zugestöpselt vor der Luft verwahret werden.

Wird es nicht recht genau zugestöpseltund verwahret,
so ziehet es die Luft an sich, und zerfiiessct dergestalt, daß es
seine Würksamkcit verlieret.. Ich bin von sehr guten Händen
unterrichtet worden, daß dieses das styptische Mittel ist, das
eine Zeit lang daher soviel Aufsehens gemacht hat.

I.. 0. und L. v. 8»l KlÄrii«.

Stahlsal,.
Man nimt acht Unzen starken Mtriolgeisi, oder Vitriolol,

bier Unzen Stahlfeilspane, zwo Pinten Wasser, mischt es un¬
ter einander, und, nachdem das Aufbrausen vorüber, laß:
man die Mischung eine Zeit lang in Heissem Sande stehen;
alsdann gießt man das flüssige ab, und seihet es durch Papier,
und setzt es, nach dem gehörigenAbdampfen, zum krystalli'»
siren hin. Ein durch eine neue Krysiallisirung gereinigter
Vitriol wird oft statt dieser Zubereitung gebraucht. Und dq
allerdings unsre Vitriolart kaum andre metallischeTheile»
ausser Eisen, enthalt, so ist sie um so vielmehr zu diesem Vor¬
haben geschickter, als alle andere.

L. 1). Viniolum Klarn«» lyu,8»1 6li,I?bi«.

Stahlsals.
Ist das nämliche, als das 8,l xia«!5, in dem Londoner

Apothekerbuche. Statt des wie oben zubereiteten Stahlsal'
zcs wird insgemein gemeines Englisches Kupferwasser, oder
durchs Filtriren und wieder sorgfältiges Krysiallisircn gerei¬
nigter grüner Vitriol, genommen. Es ist auch nicht der ge»
ringsie Unterschied zwischen selbigen, ausgenommen daß ein
Mangel der Säure in dem Vitriol, weswegen er durch langes
Aufbewahren braun wird, bei jenem nicht zu befürchten ist:
diesem Mangel aber kann man gar leicht dadurch abhelfen,
daß man etwas weniges Vitriolol zur Auflösung des gemei¬
nen zu reinigendenVitriols zusetzet.

Die Gabe des sal kw-n« ist von drei bis zu zchcn Granen
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Das Stahlsalz ist eine der würksamsten Zubereitungen
dieses Metalls, und wird häufig in kachektischenLeibcsbcschaf«
fenheiten zur Stärkung der Eingeweide, u. s. w. gebraucht.
Zehen Grane in einer Pinte Wasser ausgeloset, und in ver¬
schiedene Gaben abgetheilet, können zur bestimmten Zeit ge¬
trunken werden; welche Menge für den Geschmacknicht eben
so unangenehm ist. Wird die Gabe bis zu einem halben oder
einem ganzen Quentchen verstärket,- so führt es gemeiniglich
gelinde ab, und befördert einen häufigen Abgang des Unns,
besonders wenn der Patient dabei in der frischer; Luft herum«
geht. Diese Auflösungensind als^Stellmrtreter der natürli¬
chen Stahlwasser'ganz und gar nicht zu verachten.

Wenn das Eiseusalz ein Alkali antrift, so läßt,es seine
Saure fahren, und wird zu einen zusammenziehenden Kalch.
Das Eisen ist dienlich, wenn Säuren im Körper überflüssig da
sind; hingegen ist es nachtheilig, in einem gallichten oder hitzigen
Körper. Wenn Eisenfeilspane >n einen schwächlichen, schlei¬
chenden Körper, der mit Saure angefüllt ist, gebracht wer¬
den; so verursacht alsdann ldas Metall Aufsiossen wie vom
Knoblauch und faulen Eiern, wegen der Säure, die es an¬
trift. Und daher entstehet eine, vorher im Körper mangelnde,
Hitze, und die Ercremente werden gemeiniglich schwarz. In
diesem Falle erweiset sich das Pulver von Etahlfeilspänen weit
dienlicher, als das Salz, oder sonst eine andere, wenn auch
schon noch so gut ausgearbeitete, Zubereitung.

?Iure8 r^arti«.

tkisenblttmen.

Man nimt Cisen und Salmiak, von jedem gleichviel,
und sublimiret sie in einem irrdcnen Kolben über einem offenen
Feuer, in einen gläsernen Helm auf, so lange als etwas siei¬
gen will. Die Blumen werden von einer Farbe, zwischen roth
und gelb seyn.

Diese werden auch zuweilen in den Apotheken Nore« 5««
II« ^mmon>»ci U-u-lia!« genannt. Man schreibt ihnen eine
verdünnende und öfnendc Eigenschaftzu, und werden daher
in vielen hartnäckigenlangwierigen Krankheiten, die von
Verstopfungen herrühren, verschrieben; desgleichen auch in
Engbrüstigkeiten. Aus dem Rückbleibsel im Kolben ziehen ei¬
nige eine Tinktur mit Weingeist aus, und diese wird in dem
neuen Londoner Apothekerbuche linKm-a l'loium xialiialium,
genannt. Auch aus den in warmnn Wasser aufgelösten, und
mit Oleum ^air-n-i per äeliquium niedergeschlagenen Blumen,
Wirb das Pulver: ^r« äiüplloreiicuz, und vom Frnelftr;
5u1pKm,- Vinioli /moä/uum U»ili»le genannt, erhalten.
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Diese Blumen, in Weingeist aufgelöst, machen das Zeäati.
vum ^rct,»el aus, das Hatt» bcibehalt. Sie werden aber
heut zu Tage wenig in der Arzneikunst gebraucht.

Lp» Vene>'!5.
Eisenhaltige und Rupftrhallige Salmiakblnmen.
Man nimt einen Theil Stahlsalz, zween Theile Salmiak,

und sublimirct es auf, wie bei Verfertigung der vorherge¬
henden 5!a!e5 8a!i« ^lumuiii»ci>1»rt!Ä!«'; und juoberstwcr«
den sich gelbe Blumen gesammelt haben.

Bas Kollegium schreibt hier, statt des Stahlsalzcs,
blauen Vitriol vor; allein voll den in der chemischen Arznei»
nUtttttunst Erfahrensien wird das erstere bei weitem vorge¬
zogen.

Es muß einem überaus fremd vorkommen, daß eine
Stahl» oder Elsenzubereitung ihre Benennungvom Kupfer her
erhalten soll; vielleicht aber, weil sie in Krankheiten, denen
Frauenspersonen sehr unterworfen sind, nützlich zu seyn pflegt,
hat'.ihr der Erfinder daher die Benennung," die sie führt, bei¬
gelegt. Dem sey wie ihm wolle; so ist es gewis ein bewun¬
dernswürdiges gutes Arzneimittel, nicht blos zu allen den
Absichten wo Stahlmittel verordnet sind, sondern auch in hy.
sicrischcn Zufällen und in allen Nervenkrankheiten. Man trist
es häufig in vorgeschriebenen Recepten an, von sechs Granen
bis zu einem Scrupel; und schickt sich am besten zu einer Bis-
scnform; denn in flüssiger Gestalt ist es ekelhaft, und die Pil¬
len macht es aufschwellend und bröckelnd, diejenigen ausge¬
nommen , die von Gummis gemacht werden.

I. v. plore« iVl,n/aIe«.
Stahlblumen.

Man nimt von gewaschenen Colcothar, ober grünen Vi«
triol, oder Stahlfeile, ein Pfund; Salmiak, zwei Pfunde;
Mischet und sublimirct es in einer Retorte, und vermischet das
in der Retorte auf dem Boden zurückgebliebene nochmals mit
den Blumen, indem man es zusammen untereinander flösset
und reibet. Das Sublimiren wiederholet man so oft, bis die
Blumen eine schöne gelbe Farbe erhalten: zu dem was nach
der letzten Sublimation zurückbleibt kann man noch ein halbes
Pfund Salmiak darzuthun, und die Mischuna, wie zuvor,
sublimiren; und dieses Verfahren 'kann so oft wiederholet wer¬
den, als man noch Blumen von einer guten Farbe erhalten
kann.

Dieses ist eine von den Zubereitungen, die man ehedem
Ln« Venen'« nannte, davon es zweierlei Arten gibt. Die eine

,
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wird aus Eisen, oder dessen Kalche, und die andre aus blauen
Vitriol, dessen Grundsiof Kupfer ist, gemacht. Man hat
sich wegen der ZweideutigkMin der Benennung vom Vitriol,
den Hoyle, als derErfinder, darzu gebrauchte, gestritten,
welches eigentlich die wahre Zubereitung! sey; allein soviel ist
gewis, man mag ein Ingredienz darzunehmen, welches man
will, so muß die aufsublimirte Materie allemal Salmiak und
Stahl, und nicht Kupfer, seyn; als wovon die geringste
Beimischung sich ausserordentlich in ihren Würfungen unter¬
scheiden würde,- und daher^annauch nur Eisen, oder dessen
Kalch, das schicklichste Ingredienzien!,; lviewöhl das Eoin-
burgher Apothekerbuchfolgende Verfertigung desLn« Venen«
beibehalten hat.

Der glückliche Erfolg dieses Processes hängt vorzüglich
von einem jaling erweckten Feuer ab, damit sich nicht der
Salmiak vorher schon aufsublimire, ehe die Hitze start genug
ist, daß er eine hinlängliche Menge Eist» mit sich in die Höhe
führen kann. Daher irrdene oder eiserne Gefasse, nicht gla<
ferne, darzu gebraucht werden müssenj denn wenn die Retorte
von Glas ist, so kann das Feuer, ohne Gefahr sie zu zer«
sprengen, nicht jaling genug verstärket werden. Das aller,
schicklichsteGefäs darzu ist ein eiserner Topf, mit einem um«
gekehrt anlmirten irrdenen Kruge; dieser Krug muß in seinem
Boden ein kleines Loch haben, um die elastischen Dampfe
durch zu lassen. Es hat seinen guten Nutzen, wenn man die
Ingredienzien recht wohl untereinander mischt, indem man sie
mit Wasser befeuchtet, undalsdann gelinde trocknet, unddie«
fes zwei-bis dreimal, oder noch öfterer, wiederholet. Auf
diese A)t kann man die Menge Salmiak auf dreimal soviel,
oder drüber,, in 'Ansehung der Menge des Eisens vermehren;
und vielmals wird eine einzigmatige Aufsublimirunghinlang«
lich seyn, Blumen von einer recht dunkeln Orangenfarve in die
Höhe aufzuführen.

ü. v. klorez Kl»ru2lez, vulzo: Ln« Venen«.
Olscnhaltige Salmiakblumen.

Man nimt gut gewaschenen und nachher getrocknete»
Colcothar von grünen Vitriol, und Salmiak, zu gleichen
Theilen. Mischet es wohl untereinander und sublimiret es.

Lxrraikum I^2rcll,
tLisenertrakt.

Man nimt acht Unzen Eisenrosi, thut ihn meinen eiserne»
Topf, und glesset drei Pfunde Honigwasserdrauf, und vier
Pfunde Moßt, oder Saft von weissen völlig reifen Trauben
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setzt vier Unzen Limonensast hinzu: bedeckt «S mtt einer ciser»
nen Stürze, und setzt es in einen Oftn mit einem kleinen Feuer;
läfft die Materie drei Tage lang in Digestion stehen; alsdann
läßt man es drei bis vier Stunden lang gelinde kockcn, in»
dem man den Topf dann und wann aufdeckt, um mit einem
«fernen Spatel auf dem Boden umzurühren; worauf man es
wieder zudeckt, damit dieFeuchtigkeit nicht zu jäling wegdäm«
pft. Wenn man wcchrnimt, daß die Flüssigkeit schwarz wird,
so muß man das Fener wegnehmen, und eine Weile wieder
settm lassen: das helle laßt man warm durch ein Tuch laufen,
und dämpfet die Flüssigkeit in einer Sandhitze, in einer irrde-
ncn l Pfanne, oder gläsernen Gesilsse, bis zur Konsistenz ei«
nes Extraktes, ab.

Dieses kann gar füglich darzu angewendetwerden, um
aus andern schicklichen Ingredienzien Pillen zu machen, oder
..' selbst in diese Form zu bringen, und von zehenGranen bis zu

!i halben Quentchen nehmen zu lassen, in Verstopfungen,
oder sonst in Fällen wo öfuende zubereitete Stahlmittel erfordert
werden.

I«. v. l.ixiuiuin U,niz.

VerflosseneStahl «oder ikisenlauge.
Was nach Aufsublimirung der Stahlblumen in der Re,

torte zurückbleibt läßt man an einem feuchten Orte stehen, und
hebt die von selbigem herabtropfelndeoder rinnende Flüssigkeit
zum Gebrauch auf. Dieses kann in Gaben von wenigen Tro¬
pfen in irgend einem schicklichen Vehikel, zu der nämlichen
Absicht, als die übrigen Etahlmittcl, gegeben werden.

Einige nennen diese Zubereitung Uleum K^rti« per 6el».
quium, und Lllenii« iVlal r>5. Sie wird in Gaben von einem
bis zwei Tropfen in jedwedem dienlichen Vehikel, zu eben den
Absichten, wie andere Stahlmittel > gebraucht.

I« l). Vinum cli»I^de,tum,
Stahlwein.

Man nimt vier Unzen Stahlfeile, Zimmet und Muskat-»
blüten, von jedem eine halbe Unze, Rheinwein, vier Putten l
macht davon einen Monat lang einen Aufguß ohne Hitze,
wobei man die M'ttur öfters umschüttelt, und alsdann
durchseihet.

Der Rheinwein ist ein fürtrcfliches Mensiruum für den
Stahl, das eine beträchtliche Menge davon aufissct. Nach
gegenwärtiger Vorschrift soll es ohne Hitze aufgegossen wer-
den, wodurch es angenehmer für den Geschmackwird, und,
was noch von größrer Wichtigkeit ist, so wird zugleich die
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Eigenschaft des Weins erhalten. Bocrbaa„c erhebet'diese
Zubereitung als eins der besten Arzneimittel, die ihm bekannt
sind, zur Wiederherstellung und Verbeßrung der/migen Kraft
im Körper, durch welche Blut gemacht wird, wenn selbige
wegen blosser Schwache der allzusehr erschlafften festen Theile
Mangel: 7 und ivcgen einer unthätigen kalten wäßrigen Be¬
schaffenheit der Safte. Denn in diesem Falle, spricht er,
kann keine Kraft irgendeiner vegetabilischen oder animalischen
Substanz, noch Diät oder Lebcnsordnung, dasjenige aus¬
richten, was durch Eisen vewnrkct werden Hunt. Hingegen
ist es nachcheilig, wo die LebenssräfteMKarr und heftig sind,
es rühre nun dieses von den fiüßigcn oder von den festen Thei¬
len her.

Viuum cnal^beiltum.
Srahlwein.

Man nimt drei Unzen unpräparirte Stahlseile, ein hal¬
bes Quentchen Cochenille, Rheinwein ein Quart; digeriret
rs zchen Tage lang in einer Sandhitze, und seihet alsdann den
Wein zum Gebrauch durch.

Dieses wird von zwei Quentchens bis zu einer halben
Unze in einem schicklichen Vehikel verschrieben. Es w-rd oft
in einer Chlorosis, oder Bleichsucht, mit gutem Erfolg gege¬
ben. Desgleichen ist es auch in allen Kacherien und Abnahme
der natürlichen Warme des Bluts dienlich; und überaus zu¬
träglich, wenn es m solchen Fallen mit bittern Magenmictel«
verbunden wird.

l.. v. 1i»5lura ^larti« ill8piritu 52Ü5 ^larini.
Sttlhltlnklur mit Sal;gelll bercirtt.

Man nimt Cisenfeile ein halbes Pfund, von Glaub«»
Salzgelsie drei Pfunde; rettificirten Weingeist drei Pinten;
digerirctdieEisenfeileim Salzg^steso lange,bis alles Aufbrau»
sen nachlässet; alsdann dampfet man, nachdem sich diellnrei«
nigkei.ten zu Boden gesetzt haben, die Auflösung bls auf ein
Pfund ab, und setzt den Weingeist hinzu.

Es scheint hier einiges Misverstandnis vorgegangen zu
seyn, bei der Vorschrift: die Auflösung bis auf ein Dritthcil
abzudampfen. Denn in diesem Falle würde die Menge des
flüssigen viel zu geringe seyn, das aus dem Eisen und dem sau¬
ren Geiste gebildete Salz aufgelöst zu halten: und folglich
würde ein Niederschlag des weit mehrern Theils erfolgen, der
mit einer verhältnismässigen Verderbung und Trübigkeit der
Tinkttw verbunden seyn würde.

Die Tinktur aus den Stahlblumen ist die schwächste,
und diese mitGl»l,ders Ealzgeistedie stärkste unter allen Tmk<
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turen von diesem Metalle. Der versüßte Calzgeist loset es
zwar auf, aber behalt es nicht in sich. Alle diese Tinkturen
sind den Eisenkalchen und Cafranen vorzuziehen, indem sie
sowohl zuverlässiger, als geschwinder, in ihren Wirkungen
sind. Die Gabe lst von zchcn bis -zu zwanzig Tropfen, drei¬
mal des Tages.

15. 0. liniwra ölmti,.
Stahltinktur.

Man nimt drei Unzen praparirte und gepulverteEisen¬
schlacken, Ealzgcist soviel, als genug ist, das Pulver aufzu¬
lösen: digerirct es in einer gelinden Hike, und wenn das Pul¬
ver ganzlich aufgelöset ist, so seht man soviel rektificirten Wein¬
geist darzu, daß die ganze Flüssigkeitnach.dem Maase zwo
Pinten betragt.

I.. v. I'intllll« ?l«rum I^artialium.
« Stahlblumentinktur.

Man nimt vier Unzen Stahlblumen, probehaltigen Geist
eine Pinte; nach geschehener Digestion seihet man den Geist
davon ab.

Diese Zubereitungen werden ganz unschicklich Tinkturen
genannt, da sie in der That nichts anders sind, als Eisen-
aufiösungcn in dem sauren Menstruum, das ein 8»l warti«
bildet, welches der Weingeist ganz und gar nicht verändert;
und da also der Zusatz desselben nicht den geringsten Nutzen schaf¬
fet, so wäre es besser, er würde gar weggelassen,und an
dessen Stelle die blosse Auflösung gebraucht. Man hat aber
ganz und gar keinen Grund, warum man diese Art von ^l
Klarii« für besser, als das mit Vitriolöl gemachte, halten sollte.

Die gewöhnlichenGaben von diesen Zubereitungensind
zehen bis vierzig Tropfen.

Diese Tinkturen sind blos in Ansehung der Starke von
einander unterschieden;und sind in allen Fällen den Kalchen
oder Safranen gar sehr vorzuziehen.

l.. 1). l'inKura 8amri,!n», sonst l'inÄura imt,'plnn!llc2.
Blcttlnkmr, o2cr: wider die 6>ungensucht.

Man nimt Bleizuckcr und grünen Vitriol, von jedem Mo
Unzeir, rektificirten Weingeist zwo Pintcn; die Salze macht
man, jedes besonders, zu Pulver, und thut sie alsdann in
den Geist; hierauf digerirct man ohne Hitze, und seihet die
Tinktur durch Papier.

^ .><^z»^«v.
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N. v. linltur» LüMlnIn», vulzo: ^ntiplnkilic».
Bleitinktur, «««gemeln:wider d,eS.ungensuHt genannt.

Man nimt anderthalbe Unze Bleizucker, Eisenvitriol eine
Unze/rcklificirtenWeingeist eine Pintc, und ziehet daraus eine
Tinktur, ohne Hitze.

Diese Tinktur ist in hektischen Fiebern, so wie auch in
hysterischen Zufällen schr geschahet worden ^, allein der inner¬
liche Gebrauch aller solcherÄrzneimittel, in deren^Zusalmnen-
setzuug auch mu-de? gering<t>Mtheilvon Bleizuckermittomt,
sollte billig verworfen werden. Dennlhre heftige Zusammen¬
ziehung der Nieren und anderer Drüsen, hat oftmals, unheil¬
bare und toorlichc Krankheiten hervorgebracht, wenn auch nur
schr wenig davon gebraucht worden ist.

Diese hier ist eine Ciscntinftnr, die einen ungewissen
Antheil von Blei enthält. Die Vitriolsaure zersetzt den Blei«
zucker, und macht ihn dnrch eine gänzliche Auseinandersetzung
unwürksam.

Dieses sind alle die jetzt gebräuchlichen Eisenzubercitun-
gen; und ohngeachtet sie von verschiedenen praktischen Aerz¬
ten überaus schr erhoben werden, so ist doch sicherlich die
beste und würksamstc Art, den Stahl zu geben, diejenige:
nenn er in seinem unpraparircen Zustande, als Feilspane, ver< .
ordnet wird.

Rnpfergrün, Grünspan.
Dieses ist nichts anders, als ein durchs Zerfressen der

Wemtraubensäure in Rost verwandeltes Kupfer; indem sie;u
dieser Absicht zwischen Kupferplattcn gelegt und ausgepreßt
werden. Nachdem der Rost abgcschrapet worden ist, legt man
frische Hülsen auf die Platten, bis das ganze Metall so ver«
ändert worden ist.

Der beste fomt aus Frankreich. Er komt m!t zu vielen
ausser^ichenZusammensetzungen, und ist ein gutes Remigungs.
mittet für eiterigtc und unreine Geschwüre. Es widerstehet
auch dem faulen Fleische, und ist überaus dienlich in Tilgung
der krebsartigen Flecke, ^er Schwämme, wie sie die Ammen
nennen, die den Kindern im Munde so beschwerlich zu seyn
pflegen. Zu dieser Absicht wird etwas welliges davon mit
Honig vermischt, und ganz gelinde auf die leidenden Theile
eingerieben.

Z.e rNo« verfertigte eineKupfcrtinktur, die von einigen
sehr geschätzt wird. Und viele haben behauptet: daß sie ein
specifikes Mittel in Gonorrhoen besitzen und ausarbcilen, wel«
ches in nichts andern bestehe. Es ist nämlich folgendes:

5
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Rupfersalmmk.
Man nimt zwo Unzen blauen Vitriol, und sechs Unzen

kochendes Wasser. Man macht eine Auflösung davon, zu
welcher man eine hinlängliche Menge Salmiakgeist, jedoch
wenig auf einmal, hinzusetzet, um das Kupfer niederznsckla-
gen, und es wiederum völlig zu einer feinen blauen! Flüssig»
keit aufzulösen. Die durchgeseihete Flüssigkeit wird in einem
breiten stachen, über ein gelindes Feuer gesetzten, Gefasst bis
zur Trockne abgedämpfet. Endlich wird der feine blaue An¬
schuß zu Pulver gemacht, und in einer wohl zugestöpselten
Phiole aufbewahret *).

Imclm'2 Veneiil.
Rupfertlnktur.

Man nimt, ein Quentchen Grünspan, Salmiakgeist und
reltificirten Weingeist, von jedem eine halbe Unze: laßt,es
zusammen stehen, bis es eine dunkle himmelblaue Farbe
erhalten hat.

Es dienet fürtreflich zum Einsprützen in der Gonorrhö;
und wenn man sorgfaltig ist, und genug Erfahrung besitzt,
daß man weiß, wenn die Ansteckung blos in der Harnrohre
befindlich ist, so kann jemand bald und sicher dadurch kurirct
werden. Jedoch ist es für Anfanger rathsam, sich nicht all»
zugeschaftig darmit zu erweisen.

Iinitul'3 Veneri« V0I3NU5.

Flüchtige Rupserlinktur.

' Man nimt Kupferfellspäne ein Quentchen; Salmiakgeist
zwölf Quentchen. Laßt es zusammen in einen, verschlossenen
Gefasst, unter öfter« Umschütte!», stehen, bis die Flüssigkeit
mit einer schönen Violetfarbe gefärbt ist.

Diese Kupferauflösung ist innerlich in der, Gabe von eini¬
gen wenigen Tropfen auf einmal, als ein Urintrcibendes Mit¬
tel gegeben worden. Boerhaave verordnet anfangs drei
Tropfen früh nüchtern, mit einem Glase Meet, zu nehmen,

*) G. Zielte K!>,«!le l^c>. 1^17. l78:.
Beobachtungenüber das «uprum ammuniac»!-in krampfhafte»

Zufckßen der Eingeweide des Unterleibes, und in Mutterteschweeun«
gen, vom Herrn Storer. Desgleichen:

Beobachtung über die Würkung des cnpri »mm«!,!«! in der fal«
lenden Sucht. 'S- Auszüge aus den besten franzöj' period me»
dicin. chirurg. pharmacevtischen Schriften, ^ter B. LeipM
17«'- «. S. 2«l. ff. und 227. ff.
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und diese Gabe täglich zu verdoppeln, bis man auf vier und
zwanzig Tropfen komt, mit welcher letztern Menge man einige
Tage lang fortfahren muß. Er versichert: daß er auf diese
Art eine Person an einer'vollkommenen Bauchwassersucht ge«
heilet habe, und daß dieses Arzneimittel eine erstaunendeAus¬
leerung des Urins verschaffe; daß cs aberauch in andern ähn«
lichen Fallen nichts geleistet habe.

. Diese Tinktur ist gut statt des c^i uin ^mmoni»cum zu
gebrauchen.

klutnb^m.
Blei.

Dieses wird Saturnus genannt, von dem Planeten, unter
dessen Einfluß es stehen soll. Es ist von einer kalten, treck»
«enden Eigenschaft, wodurch diejenigen, die in selbigem ar¬
beiten , leicht paralytisch, und mit einer ganz besondern Art
von Kolik befallen werden.

i^emery merket an: daß das Blei zur Reinigung des Gol¬
des und Silbers diene; sowie es das Eiweiß beiden Surupen
thue: daß es sich nämlich mit dem groben und unreinen Theile
dieser Metalle vereinige und sie davon absondere. Dieses Me¬
tall dienet an und für sich selbst zu keinem innerlichen Gebräu-
che in der Arzneikunsi; jedoch in einigen Zubereitungen, da¬
von die meisten blos unter den auserlichen Mitteln eine Stelle
behaupten.

I.. v. ^yua 8l»pp!>!!!!l».
Sapphirblaues Wasser.

MannimtKalchwasser, einePinte; Salmiak, ein Quent¬
chen; thut es in ein kupfernes Gesas, oder in irgend cm an¬
deres, mit etlichen Stückchen Kupfer, bis das Wasser eine
blaue sapphirnc Farbe erhalten hat.

Sapphirblaueg Wasser.
Man mischet acht Unzen frisches Kalchwasser, zween

Ccrupel Salmiak, vier und zwanzig Grane gepulverten Grün¬
span, untereinander, und giesset nach vier und zwanzig Stun¬
den die helle Flüssigkeit davon ab.

Diese Zubereitung wird gegenwartig stark als ein reinigen¬
des Mittel zu unreinen und hartnäckigen Geschwüren gebraucht.

Ivlmium.
Mennige.

Man nimt eine beliebige Me'.MBlei, schmelzt es m
einem unglasirten irrdenen Gefasst, unter beständigen Umnch'

5
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ren, bis es sich in ein schwarzlichtesPulver verändert; wel-
-6>es nachher gelb, und endlich ganz roch wird, und alsdann
die Benennung: mi^ium, oder Mennige, erhält. Wird dje«
ses mit einem heftigen Feuer noch weiter behandelt, so fiiesftt
«s zu einer glasigten Substanz.

Bleirociß.
Man nimt eine beliebige Menge von ganz dünnen Blei¬

platten; hangt sie in einem irrdenen Geschirr mir einer gehori«
gen Menge Essig dergestalt auf, daß dc? aufsteigende Essig'
dampf um die Platten herum anstreichen kann; man setzt das
Gesas drei Wochen lang in die Hitze des Pferdcmists, und
wenn zu Ende der drei Wochen die Platten nicht gänzlich zer-
fressen sind, schravet man das weiss Pulver ab, und sitzet sie
nochmals dem Essigdampfeaus, bis alles zu einem weissen
Pulver gebracht worden ist. Diese Zubereitung macht vorjctzo
kein Stuck der praktischen Apothekertunsi mehr aus; indem es
entweder aus der Fremde gebracht, oder von Leuten im Gros,
fen gearbeitet wird. Es ist demohngeachtet nöthig, daß mau
diejenigen, die sich dessen zu mcdicimschen Absichten bedienen,
gegen die fast durchgangig von deuenjcnigen, die mit dieser
Waare handeln, unternommenenVerfälschungen verwahre.
Daher es am besten ist, daß man die aus der Fremde gebrachte
Art, die weisse Flocke genannt wird, erwähle, und selbig?
dnrchs Klarmache» und Schlemmen selbst zubereite; wodurch
man die Verfälschung derselben vermeiden wird, die von de-
nenjenigen die hier Blciweiß machen, durch Zuseöung weissen
Tünchs, und von den Farbeleuten durch Beimischung der
Starke, unternommenund ausgeübet zu werden pfleget.

I.. v. I'Iumdum vttum.
Ralelnirtc» Blei.

Man schmelzet Blei über einem gelinden Feuer, unter be«
ständigen Umrühren, bis es zu Pulver wird.

Diese sind alle von einer austrocknendenNatur und Ei?
genschaft, und werden zu dieser Absicht mit vielen in den Apo¬
theken gebräuchlichenSalben und Pflastern vermischet, mit
welchen sie sich leicht vereinigen lassen, und ihnen ihre Vorzug«
liche Konsistenz geben.

I.. v. saccliarum LZrulni,
Blcl;uckcr.

Man lockt Bleiweiß in dcsiillirtcm Cssige in einem bleier«
ncn Gesasse, bis der D<re Geschmack des Essgs m eine Süs,
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sigleit verändert worden ist; alsdann seihet man den Cssig
durch Papier, und seyet ihn, nach gehöriger Abdampfung hin,
daß Krystallen anschicssen.

Bleizncker.
Man nimt eine beliebige Menge Bleiweiß, thut es in ei¬

nen Kolben, und giessct soviel destillirten Essig dran, daß er
vier Zoll hoch drüber steht; man digeriret es cinige^Tage lang
in einer Sandhitze, bis der Esilg^emenWMlsten Geschmack
erhalten hat,- alsdann gicsset man ihn, nach dem Setzen, ab.
Zu dem Rückbleibsel thut man frischen Essig, und wiederholet
das nämliche Verfahren so oft, bis der Essig nicht mehr süsse
davon wird. Hierauf laßt man alle diese Auflösungen einige
Zeitlang zusammen stehen, und dampfet sie nachher, nach»
dem sie von dem Bodensatz abgegossen worden, in einem glä¬
sernen Gefasst bis zur Konsistenz eines dünnen Honigs ab,
worauf sie, an einen fühlen Ort gestellt, inKrysiallcn anschics-
sen, die im Schatten getrocknet werden müssen. Die zurück«
gebliebene Flüssigkeit dämpfet man bis zu einem Hautchen ab,
setzt sie wieder in die Kalte, und es werden noch mehr Kry-
stallen anschicssen. Diese Arbeit wiederholet man so oft, bis
keine Krystallen mehr anschicssen.

Es ist, in Absicht auf das erhaltene Salz, gleichgültig,
in welcher Beschaffenheit das Blei darzu gebraucht worden
sey; jedoch wird das Blciweiß am geschwindesten aufgelöset,
indem es bereits durch die zurZerfrcssung desselben angewandte
Essgsaure zum Theil in einen salzigten Zustand versetzt
worden ist. Durchs Kochen wird die Auflösung am ge°
fthwmdesten verrichtet; wird jedoch die Mischung Mng in eine
solche 5)itze gebracht, so wird ein grosser Theil der Saure weg-
dampfen^ ehe sie durch ihr: Verbindung mit dem Blei figiret
und festgemacht werden kann: dieses wird durchs Digcriren
in einer Sandhitze verhindert, nur daß der Gewinn hierbei
mit der Beschwerlichkeit und dem Aufwande bei einem so lange
fortzusetzenden Feuer in keinem Verhältnissesteht, ausgenom»
men wo es andere Endzwecke nöthig machen. Hingegen kön¬
nen beide diese Unbequemlichkeiten vermieden werden, wenn
man von der Hitze ganz und gar keine» Gebrauch macht, und
die Mischung so lange stehen läßt, bis der Essig süsse wird;
welches, wenn das Gesas öfters nmgeschüttelrwird, bei-
nahe eben so geschwind, als in einer Digestioushitze, zu ge¬
schehen pflegt.

Diejenige'Art vonPleiwciß, dieFtockenblei genannt wird,
,si zur Erhaltung des Bleiznckers daraus die beste. Denn

.^
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dllrch die Zerfressung, die es bereits vom Essigdampfe erlitten
hat, ist es zu einer schnellen Auflösung geschickt gemacht wor.
den. Vor Aufgiessung des Essigs muß es vorher fein gepul¬
vert, und wahrend des Digcrirens oder Kochens dann und
wann mit einem hölzernen Spatel umgerühret werden, um die
Auflösung desselben zu befördern, und das Zusammenbacken
in eine harte Masse auf dem Boden des Gefasses zuvcrhmdcrn.
Giefsct mansobÄd als die Auflösunggehörig abgedampfet ist,
etwas weniges rettlficirten Weingeisis behutsam hinzu, und
lasset die Mischung nach und nach kalt werde»; so wird der
Zucker in sehr grossen und durchsichtigen Krystallen anschiessen.

Der Bleizucker, den man heut zu Tage bei den Spccerci-
handlern und Apothekern, u. s. w. antrift, wird meistens aus
der Fremde gebracht, wo er, statt des Essigs, mit Vitriolöl
gemacht wird. Daher er um den vierten Theil des Preises,
den er kostet, gelassen werden kann, wen» er mit desiillirten
Essg bereit« wird').

Bleizucker ist eines der stärksten zusammenziehenden Mit»
tel, und wird daher mit grosser Wartung in vielen Salben,
Augenwassern, u. s. w gebraucht. Er wird auch mit zu Apo-
thekerzusammensehungen genommen, und von einigen als ein
Arzneimittelzum innerlichenGebrauche n«t verschrieben; al-
lein eine solche Ausübungskuusi ist gar sehr vcrdammlich, in¬
dem sie alle die schrecklichen Folgen hervorzubringenvermögend
ist, betten jene beklagenswürdige Personen ausgesetzt sind,
deren Gewerbe es mit sich bringt, daß sie viel mit Blei, un¬
ter jeglicher Gestalt, umzugehen und zu schaffen haben.

Goulard's Bleirrtrakt.
M«n nimt so viele Pfunde Goldglatte, als Ouarte Es¬

sigs (ist der Essg ans Franzwein gemacht, so ist es desto bes¬
ser), kocht es in einem schicklichen Gefässe, oder läßt es viel¬
mehr eine Stunde, oder eine und eine Viertelstunde lang, ganz
sachte sieden, und rührt es oft mit einem hölzernen Svatel
um; alsdann nimt man es vom Feuer, laßt alles zu Boden
setzen, und gicssct die Flüssigkeit ab in Bouteillcn zum Ge¬
brauche. Soll diese Flüssigkeit zur gewöhnlichen Konsistenz
eines Extrakts gebracht werden, so muß sie, nach geschehe¬
ner Absonderung von ihrer Masse, noch länger kochen; als-
dann wird sie von einer rö'thlichen Farbe seyn ").

») Etwas über die Perettinia dos Bleinickers in Fab>',f?n. S, Ta¬
schenbuch für Sckeidekiinstler „nd Apotheker. Weimar »750.
G 4j ff

") G. Richtiger Gebrauch de» Bleiertvakto <» äuserlicl'en
Zufallen, durch vieljabrige Erfahrung bestätigt. Halle 17z;.«.
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Goulard'Z vcgctabil? Mlnerallsckcs Wasser.

Man thut zween Theelöffel voll, oder hundert Tropfen
von Goularo's Bleiextrakte ;u ein Quart Wasser und vier
Theelöffel voll Brand croein. ^8. Die Menge des Extrakts
und des Brandtiveins kann n«6) Belieben verstärket oder vcr<
ringert werden.

Dieses Wasser ist Gonlart'.''universelles spccifikcs Mittel
in ai'.serlichen Entzündiuigeu, nnd^be/ond^rs^dcs Auges; in
welchem Falle man es anfangs sehr gelinde brauchet, und nach
und nach starker macht, jedoch so, daß es keinen Reiz verur«
sacht. Wider die aufs Trommelfell gcfallnenFlüsse,gelegene
liche Taubheit, setzi man, in solchem Falle, zu den Tropfen
des Extrakts zweimal soviel, alsi die Zahl der Tropfen aus«
macht, kamphorirtenBrandlwein darzu.

Zum Waschen der Geschwüre, der Krebsschaden, Sero»
pheln, Quetschungen, Entzündungen, der Rose, der Feig,»
Warzen, Frosthübel, des Wurms am Finger, der Zittermale,
verdrühetcr Theile, des kalten Brandes, u. s. w.

Kann es in Gestalt eines Waschwassers, eingewrützt,
drauf^epmnpt, als Bad, als Gurgelwassir, u. s. w. ge¬
braucht werden.

Dr. V'allzuWorcesicr ist der Meinung: daßGoulard's
Extrakt die Eigenschaften, die er selbigem beilegt, ganz Vorzug»
lich verdienet: dasi es bei er/zündeten und verhärteten Ge»
schwülsten Besirung schasset: daß es besonders in der ttelm,
KnmoinN«, oder venerischen Geschwulst der Hoden, dienlich
ist: daß es in frischen Verrenkungen, u. s. w. wenn das Ex¬
trakt mit etwas, wenigem rektifHrtcn Weinestisis vermischt
wird, von ganz fürtrefiichcn Nutzen ist, indem es Geschwulst
und Spannung weit eher hebet, als es der 5pn iiuz/^/'»</e«r»
thut, oder sonst ein gewöhnliches auserlichesMittel.

^ 3l»n3lzbereltunge»: ^
5rZnnum.

3<nn.

Dieses sieht unter dem Jupiter, der alten chemischen
Cnthussasierei ^n Folge. Unpraparirt wird es sehr selten,
oder niemals, in der Arzneikunst gebraucht; und man hat
auch nur wenige Pcispiele, in welchen seine Zubereitungen
in der heutigen AuMbungMmsi merkwürdigmachet.
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I.. v. 3I2NNUM pulueelltum.
Gepulvertes Am».

Man aiesset geschmolzenes Zinn in eine darzu schickliche
hölzerne Büchse, dessen innere Oberfläche mit Kreide ausge-
rieben ist, und durchs Schütteln wird ein Theil des Zinns zu
Pulver gemacht. Das übriggcbliebeucschmelzet man noch,
,na!s, l'.nd nimt die nämliche Arbeit mit ihm vor, bis die
ganze Menge zu Pulver gemacht ist.

l^a'x louil.

Ralcinirtes Zinn, oder: Fmncrde, Finnasche.
Mau schmelzet eine beliebige Menge Zinn in einem ungla«

sirten irrdenen Gefasst, und rühret es beständig mic einem ei«
fernen Spatel um, bis es zu einen dunkeln Pulver geworben
ist. Dicses wird für das beste Tilgungsmittcl der Würmer in
der ganzen Malerm Nlcdlt'a gehalten, und für die einzige
Cache wider den Bandwurm. Es muß in starken Gaben ge¬
geben werden; wenigstens ein halbes Quentchen auf einmal,
taglich zwei-bis dreimal.

Zmnsal;.

Mainnmt eine beliebige Menge kalcinirtcs Zinn, (wobei ge¬
nau so. roie beim Blei, verfahren wird) und thut es in einen Kol»
den mic soviel destillirtcm Csscg, daß er vier Finger breit drü«
ber sieht; laßt cs drei bis vier Tage lang digerire« und rührt
es wahrend der Zeit oft um. Alsdann gi.sjet man die Flüssig«
keit ab, und ikut drei-bis viermal mehr hinzu. Die Flüssig»
leiten stickt man alle zusammen durch, und dampfet ohngcfähr
zwei Dritcheile davon ab.- Alsdann laßi man es an einem
tühien Oree stehen, und es wird an den Seiten des Gefasses
in Salz anschiessen. Die Flüssigkeit dämpfet man von neuem
ab, und fährcr mit Wiederholung dieser nämlichen Arbeit so¬
lange ferc,, bis man alles erhalten hat, eben so, wie bei Ver¬
se tigung des Bleizuckers. KL- Das wahre, achte, Zinnsalz
ist aussiordcntlich schwer und mühsam zu machen. Das,
was gemeiniglich von den Laboranten oafür verkauft wird, ist
aus Töpferglasur zubereitet, und vom Bleizucker nicht ver¬
schieden.

Zlnnsal?.
Man nimt eine beliebige Menge kalcinirtes Zinn; vom

Konigswasse-, das mir a^tmal so viel-m Wajfer, dcrMnge
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nach, verdünnt ist, soviel, daß der Kalch einige Zolle hoch
bedeckt wird; digeriret es zusammen in einer gelinden Sand'
hitte, lus das Zinn aufgelöst ist; seihet die Auslösung durch
Papier; dämpf« ab, krystalnstret, und trocknet das Salz
zum Gebrauch. Der unaufgelöst zurückgebliebene Kalch taun
mit einer frischen Menge Königswasser, wie zuvor, digeriret,
und die Auflösung mit der nach der ersten Krysiallisirung zu»
rückgcbliebenenFlüssigkeit vermischt werden; worauf, nach
gehöriger Abdampfung, u. s>w. noch mehrere Krystallen er»
halten werden können").

Dieses wird vorzüglich als cin^3chonheitsmlttel zu Po¬
maden empfohlen;es wird aber auch oft innerlich in Nervcn-
zufallen, und besondersm Konvulsionen und Epilepsien, von
zween bis zu acht Granen gegeben. Es sind mir zwei bis drei,
misserordentliche Beispiele bekannt, wo der glückliche Erfolg
keiner andern Cache, als dieser Arznei, zuzuschreibenwar.
Bei jungen Kn,dern cnreckr es leicht Neigung zum Brechen,
welches niemals von schlimmen Folgen ist. Man hat gar kein
würksmneresMittel wjyer die fallende Sucht. Es ist freilich,
in flügger Gestalt, eben nicht angenehm; in einem Bissen aber
läßt es sich recht gut hinunrerbrmgcn.

Peter'S Mittel wider die 'Hektik.
Man nimt sechs Unzen eisenhaltigen Spiesglaskönigs

und drei Unzen des besten Zinns; schmelzet es zusammenin
einem Schmelzriegcl, und giesset es alsdann in einen war.
men ausgeschmiertenMörser aus. Nachdem die Masse kalt
geworden, macht man sie zu Pulver; und seyt dreimal soviel
am Gewicht von, reinsten Salpeter hinzu; verpuffet die Mi¬
schung in einen« Echmclztiegel, in welchen man einen Löffel
voll auf einmal hineinwirft, alsdann kalcinirt man es eine
Stunde lang, und nachdem man es wieder zu einem unbe.
yrelflichen Pulver gerieben hat, giesset man warmes Wasser
draus, und waschet und schlemmec es so lange bis keine grobe
UnreiniZkciten mehr zurück bleiben. Das auf diese Art erhal¬
tene feine Pulver waschet man durch wiederholtes Aufgiessen
warmen Wassers, und trocknet es zum Gebranch.

Die Fakultäten zn London und Edinburgh haben dieses
Arzneimittel aus gutem Grunde verworfen. Denn die selbi»
o,cm beigelegten guten Eigenschaften waren amserordemlich
zweifelhaft und sooar unwahrscheinlich:da ev hingegen ganz
offenbar und gewis isi, daß man aufs Gerathcwohl grosses

') Z'ünsa'z. S. Taschenbuch für 2chtl>5efl,nsiltr u»l> Apothe¬
ker. Vveimar 17««, G, «>. f.
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Unheil damit anrichten kann, sobald in der Zubereitung des¬
selben nur etwas versehen worden, oder mislungen ist, und
in manch.« Fallen auch da, wo man es noch so genau und
gründlich zubereitet hat. Die bestimmte Gabe für erwachsene
Personen ist von sechs Granen bis zu einem Scruyel; denn
die ja noch dessen Gebrauch gewagt haben, sind doch selten
so verwegen gewesen, es Kindern zu geben.

I,. I). ^.urum ^tolüicum.

Musivgolo.
Man nimt ein Pfund Zinn, sieben Unzen Schwefelt, lu,

mcn, Salmiak und gereinigtes Quecksilber, von jedem ein
halbes Pfund; das Zinn schmelzet man, und thut hernach
das Quecksilber darzu; sobald die Mischung kalt geworden ist,
macht man sie zu Pulver, und vermischt sie aufs genauste mit
dem Schwefel und dem Salmiak, und sublimiret sie alsdann
in einem Kolben. Unter der aufsublimirtenMasse wird man
das Musivgold finden nebst einigen Schlacken auf dem Boden
«nten >m Kolben *).

Diese Zubereitung ist aus dem letzten Edinburghischen
Apothekerbuchc weggelassen worden, und scheint nach beson¬
dern Versuchen, blos ein zu einem unbegreiflichen Pulver zu¬
rückgebrachtesund mit Schwefel gefärbtes Zinn zu seyn, das
jedoch von letzten« nur etwas weniges beibehalten hat. Es
wird in der heutigen Arzneiausübungskunst sehr selten ge¬
braucht, und höchstens nur alsdann, wenn bei Klndern Wür¬
mer zu todten sind; welches vielleicht der einzige Fall ist, wo
es dienlick seyn kann. Die Gabe ist von vier Granen bis zu
einem Scrupel.

Quccksllber;ubcrettungc«:
kuriliilltia ^r^enri viui.

Reinigung des Quecksilber«.
Man desiilliret das Quecksilber aus einer Retorte, und

waschet es alsdann recht wohl mit Wasser und Salz, oder
Weinessig.

Die Destillation des Quecksilbersaus einer Retorte ist
etwas schweres und gewagtes; indem es selten fehlet, daß
d.e Hitze des verdickten Dampfes nicht den Retortenhals zer¬
sprengen sollte. Die beste Art und Welse ist die, wie es vo«
den Golosckeiocrn, u. s. w. geschiehet, welche darinne beste«

*) Mrsiiu,« über die Natur des Musivgoldes,durch Herrn P.
woulf«. S Creüs chem. Journal ister Cd. S. 14°. ff.
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hct: daß man einen Flintcnlauft schrege in einem runden eiser»
neu Kolben nahe an den obersten Theile desselben anbringt,
davon das Ende so gebogen seyn muß, daß es in ein Gesas
mit Wasser geleitet werden kann. Dieser Kolben, nachdem
das Quecksilber durch eine obere Ocfnung in selbigen hinein«
gebracht worden ist (welche Oefnung hernach verfielt'« wird)
kann in ein offenes Feuer gelegt werden. Nachdem das Ende
der Rohre in ein Gesas niit Wasser eingetaucht worden, kann
die Destillation geschwitzt», ohne die geringste Beschwerlichkeit
und Besorgnis, verrichtet werden».

>!.. O. ölercurn« lub'imaluz corrotmuz vel 2llm5.

HVeisser, oder anender Qneck'sllbersublimal.
Man nimt vierzig Unzen gereinigtes Quecksilber, drei

und dreissig Unzen Seesalz, acht und zwanzig Unzcn Salpeter,
und sechs und sechzig Unzen kalcinirten grünen Vitriol. Das
Quecksilber vermiM man in einem steinern oder hölzernen Ge«
fasse mit einer Unze oder drüber bereits fertigen und in kleine
Körner zerbrochcncn Qnecksilbcrsublimacs; alsdann reibet
man es mit dem Salpeter, und hernach mit dem Secsalze,
bis nicht die geringste Cpurmchr vom Quecksilber zu sehen ist;
alsdann thut man den kalcinirtenVitriol darzu, bei dessen
Vermischung die Arbeit nicht zu lange fortdauern muß, damit
nicht das Quecksilber wieder lebendig wird, oder seine vorige
flüssige Beschaffenheit wieder anninit. Endlich wird die Mi»
schung in einen gläsernen Kolben nufsublimiret, auf welchem
man nach Belieben einen schicklichen Helm anbringen kann,
nm den Geist, der in einer geringen Menge übergehenwird,
zu erhalten.

Duser Sublimat ist ein heftiges Aetzmittel, und frißt
wildes Fleisch weg. Löset man ein halbes Quentchen davon
in einem Pfunde Kalchwasser auf, so wird es gelb, und hcis-
sct phagedanisches Wasser, dessen man sich zum Auswaschen
der Geschwüre, und zu gewissen Flechtcnartigen Ausschlägen
bedienet.

ölercurii lslutic».

Quecksilberaufiosung.
Man nimt reines Quecksilber und Dovpelaquafort, zu

gleichen Theilen, digeriret es zusammen in einer in eine Sand«
Hitze gestellten Phiole, bis es zu einer hellen Auflösung
geworden ist.

Es wird ein ganz geringer Antheil vom Salze aufgelöst
zurückbleiben, wenn, zu Folge dieses Processes, Doppclaqua»
fort genommen worden ist. Die Zusetzung einer hinlängliche«
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Menge Wassers, nachdem nichts nichr vom Quecksilber zu se¬
hen ist, hat diescrwcgen verordnet werden müssen, um eine
helle klare Auflösung zu erhalten; ist dieses aber (wie unten
in dem Processe zum wcisscn Niederschlage) vorbemtungswcise
beim Kalchc geschehen, so ist es nicht nöthig.

cNnccksilberkalcb.
Man nlmt eine beliebige Menge von der Qucckfilberaufio-

sung, und dampfet sie über einem gelinden Feuer bis zu einer
wcissen trockenen Masse ab.

Diese Zubereitung wird ganz l!nst<!cklich einKalch ge¬
nannt, da sie doch würkiich ein Salz des Quecksilbers, und
in der That das ausiöslichste ist, das man nur davon erhal¬
ten kann.

L. l). Kl«rcmiuz lub!>M2tU5 corrol^uu«.

Aetzender Ouecksilbersublimat.
Man nimt vom Quecksilber und von der schwacher« Sal¬

petersäure, von jedem vier Unzen; talcinines Scesalz und
talcmirten Vitriol, von jedem fünf Unzen. Das Quecksilber
löset man in der Salpetersäure auf, und dämpfet die Auflö¬
sung bis zu'eincr wcissen und völlig trocknen Masse ab; nach¬
her setzt man das Scesalz und de» Vitriol hinzu. Man pnl-
verisirct und mischet eswohllmtcrcinandcr, alsdann thut man
es in ein schickliches Gesas, das bis zur Halste damit ange¬
füllt werden kann. Dieses stellt man in eine Sandkapelle,
anfangs bei einer gelinde» Hitze, die aber nachher stufenweise
verstärket wird, bis alles aussublimirrl ist.

Der Unterschied zwischen den Gebrauch des Aquaforts,
und des kalcinirten Vitriols und Salpeters, erstrecket sich blos
auf die Kosten und Bequemlichkeit;indem das Aquafort, an¬
statt daß es vorher destilliret worden seyn sollte, aus den bei¬
den Salzen wahrender Arbeit hervorgebrachtwird. Sie kön¬
nen daher ohne Unterschied, nach eines jeden Belieben und
Bequemlichkeit,gebraucht werden; nur daß, wenn die Salze
darzu genommen werden, das Feuer stärker, und folglich die
Zurichtung mehr gesichert seyn muß, als wenn man sich des
Aquasons darzu bedienet.

iVlercui'iuz coi'roliuuz Zlliuz.

Acnendc« weisses Quecksilber.
Der Klercl,!!!«!! coriossmiü n!l>uz bestehet blos aus dem

Quecksilber und der Meersalzsaurc, die blos dadurch zur
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Vereinigung gekommen sind, dasi sie sich einander in (Malt
der Dampfe begegnet haben. Der Zusatz des bereits fettigen
Sublimats geschiehet deswegen, um dieTödtung des Queck¬
silbers, oder dessen Vermischung mit andern Materialien zu
erleichtern. Um den Sublimat in Gestalt eines Kückens oben
in dem Gcfässe zu erhalten, wenn er in grosser Menge verfer-
tiget wird, stelle man den Kolben nicht tiefer in den Sand,
als die Oberfläche der in selbigem erhabenen Materie ist.
Desgleichen wenn die'Hiße etwas vermindert, und njcht- den
ganzen Proceß hindurch immer starker werden soll^si>Varfman
nur, sobald als die Blumen anfangci^im^Halft^u erscheinen,
ein wenig Sand von den Seiten des Gefasses wegräumen. Daß
die Sublimation völlig beendigt sey erkennet man aus dem
Ra.wedes krystallinischen Kuchens, der sich auf der Ober¬
fläche des Kaput mortuum bilden wird, der ganz glatt und
eben und ein wenig von selbigem entfernt erscheinet').

Dieser Sublimat, in probchaltigem Geiste aufgelost,
wird in Gaben von einem Viertheil eines Grans bis zu einem
Kalben Grane, ein-bis zweimal des Tages, gegeben. Van
Sw,ccc» loset acht Grane in sechszehcn Unzen probehaltigcn
Geists auf,' wiewohl das Arzneimittel milder ist, wenn es in
rektificirten Weingeist aufgelöset wird. Von dieser Auflösung
wird von zwei Quentchen bis zu einer Unze, taglich zweimal,
in einem schicklichen Vehikel, eingegeben. Eine häufige Vcr.'
dünmmg ist bei diesem Arzneimittel nothig, um dessen purgi-
rende Kraft zu verhindern.

l. v. Uercuiiu« 6u!c,z luKIimatu«.

Versüßter Quecksildersudlimat, oder Calomel.

Man nimt ein Pfund atzendenQuecksilbcrsubllmat,neun
Unzen gereinigtes Quecksilber; nachdem der Quecksilbersubli-
mal vorher zu Pulver gemacht wordcn, thut man ihn nebst
dem Quecksilberzusammen in einen gläsernen Kolben, und bi-
gerirer es bei einer gelinden Candhitze, unter oftcrn Umschüt«
telu des Glases; bis es sich zusammeneinverleibet; alsdann
verstärket man die Hitze; und sublimirct es auf; die aufsubli-
nurte Materie macht man zu Pulver, und nachdcn sie von dem
scharfen obcrnTheilcundvondemQuectsilberkügelchen,wenn
welche zum Vorschein kommen, befreiet und vereinigt worden,
wird sie nochmals sublimirt. Die Sublimation muß sechsmal
wiederholet werden.

/) Aesiender Sublimat «lme Feuer. S. Taschenbuch für Scheide«
ku»si!er und Apotheker. Weimar «7«7. C. 3°. ss.
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li. I?. iVlercuriuz ludlimmu« äulcil.

Versüßte» Quecksilber'. undCalomel.
Man nimt ätzenden Quecksilbersutlimat, in «incm gla-

fernen Morser zu Pulver gemacht, vier Unzen, gereinigtes
Quecksilber viertehalb Unzen, vermischet es aufs genauste in
einem Mörser, bis kein Quecksilber mehr zum Vorschein tomt;
das Pulver thut man in ein ablanges Glas, von solcher
Grosse, daß blos ein Dritthcil davon angefüllt wird, und
setzt es »n eine Sandkapelle, so, daß der Sand bis zur Hälfte
in die Hohe reiche. Bei nach und nach angebrachtenverschie«
denen Feucrsgraden, wird meistens alles Quecksilber aufsu.
blimiret seyn, und au dem obern Theile des Gla'es hange»,
welches entzwei gebrochen, und das röche Pulver unten auf
dem Boden, nebst dem weißlichtcn um den Hals herum, weg.
gethan werden muß. Der weisst Merkur hingegen muß noch
drei.bis viermal aufsublimiret werden.

Nachdem diese Arbeit siebenmal wiederholet worden ist; so
wird die ZubereitungCalomcl, oder ^uü» >ul>», genannt.
Es ist noch vielem Zweifel unterworfen, ob wiederholtesAuf»
subliniiren für dieses Arzneimittel von einigem Nutzen und
zur Vcrbeßrung desselben seyn tonne; indem die atzende Eigen»
schaft des Sublimats, die von der in ihm enthaltenen Säure
abhängt, nicht, wie man vorgegeben hat, dadurch verbessert
wird, daß durchs Reiben und durch die Hitze die scharfen Spi¬
tze» gebrochenund abgestumpft worden siud, sondern daß
er durch eine gehörige Menge Quecksilberneutralisiret, oder
zu einem Körper von mittler Natur, und dadurch die ätzende
Eigenschaft unwürffam geworden ist. Es scheint daher wich,
tiger und natürlicher zu seyn, besonders auf das Reibennach
der ersten Subliiuanon sein Augenmerk zu richten, damit nichts
von dem zuerst aufgestiegenen Sublimace, ohne mit der gehöri¬
gen Menge Quecksilber verbunden zu seyn, bei dem zweicenma-
ligen Aufsublimiren etwa entwischen möge. Wird dieses würk.
lich so befolget, so kann man ein eben so vollkommenes Calo«
mel erhalten, als durch noch so vielmaliges Aufsublimiren *).

Wenn das Calomclgebörig zubereitet worden ist, so bleibt
es allemal, man mag es nun von der Seite seiner sickern,
oder seiner gewisse» Würkung betrachten, das beste Merkn-
rialmittel, das uns die Apothckcrkunst bisher geliefert hat.
Und gewis, wenn wir erwägen, worinnc eigentlich die Zube¬
reitung des zum innerlichen Gebrauche bessimten Quecksilbers
besieht, so muß mau es für ein so vollkommenes Arzneimittel

*> Zuben'ttm!!,des versüßten Sublimats. S Crells chem. Iour«
nal ;ter Tb. S >,z. Versüßtes Qucct'!l!>cr ebne Zeuer S- ?<,-
«chenduch für Scheid««?, und Apoch Weimar v«l. S. z^. ff.
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halten, als nur eins aus dieser einfachen Sache zu bereiten
möglich ist, und das ganz allein allen den Absichten, wenn
es als ein innerliches 'Arzneimittel gebraucht wird, entspre¬
chen kann, nur die bei einem Brechmittel ausgenommen, in
welchem Falle der mineralische Turbith dafür genommen wer»
den muß. Die allgemeinen Eigenschaftendes Quecksilbers
sind schon oben, bei der Abhandlung desselben, als einer ein¬
fachen Arznciwaare, angezeiget worden. Die besondre Art
das Calome! zu gebrauchen ist.- entweder als ein abführendes,
oder als ein Blutreimgenocs Mittel; und nach diesen allge¬
meinen Absichten kann es wieder au^ verschiedene Art betrach¬
tet werden. Als ein Abführungsmittel, kann das Calomel
entweder Speichelfluß, oder Stuhlgang, oder Schweiß beför¬
dern. Wird es gegeben, um den Speichelfluß zu erwecken,
so kann die Gabe auf jede Nacht in einem Ecrupel bestehen,
bis das Spucken angefangen hat; wobei der Gebrauch der
Purgiermittel, oder was nur zur Beförderung eines Bauch-
ftusses beitragen kann, vorsichtig vermieden werden muß. Es
wird aber heut zu Tage kein starker Gebrauch davon gemacht,
sondern mehr vom Einschmieren. Wird es zum Abführen
gegeben, so ist nötbig, daß es mit einem andern Arzneimittel
von dieser Art zugleich versetzt werde, um die Würkung dessel¬
ben auf die Darmdrüscn mit mehrerer Gewishcit zu bestim¬
men! und die Gabe davon kann alsdann in zehen Granen
bestehen, so, daß man die Hälfte von der sonst gewöhnlichen
Gabe des damit versetzten Purgiermittels abziehet. Als ein
Schweißtreibendes Mittel ist es gleichfalls nöthig, daß man
das Guaiakum mit zu Hülfe nehme, und das bestandige In¬
nehalten in einer warmen Stube beobachte, so lange als der
Schweiß unterhalten werden muß. Der Gebrauch des Queck¬
silbers in dieser Rücksicht findet blos alsdann statt, wenn eine
anhaltende etwas verstärkte gelinde Ausdünstung, nicht aber
ein häufiger Schweiß, erfordert wird, als worzu es ganz und
gar unschicklich ist. Und überhaupt hängt alles gute von die¬
ser Ausübung in den meisten Fällen vielmehr davon ab, daß
das Quecksilber nach der Haut zu geleitet werde, wegen seiner
spccifikcn Würkung dahin,' als daß diese Absonderung durch
selbiges befördert werde. In diesem Falle kann die Gabe da¬
von täglich in drei Granen bestehen, indem zugleich ein Quent¬
chen vom Guaiakelirakte, des Tages zweimal, genommen, und
die oben gegebene Vorschrift dabei strenge beobachtetwird,
nämlick: sich beständig in einem warmen Zimmer inne zu hal¬
ten. Wenn dksc Methode genau so befolget wird; so können
alte eingewurzeltevenerische Hautgefchwüre,die den Sveichel-
fiußkuren, und allen andern in der ietzigen Arzneikunst ge¬
wöhnlichen Kurarten, widerstanden haben, aus dem Grunde

F
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gcheilet werden; desgleichenauch aussätzige, eingewurzelte
scorbutische Ausfchlägc, und fast alle Hautkrankheiten. Gibt
man das Calomel als ein Blutreinigungsmittel, so kann die
Gabe in jween bis zehen Granen bestehen ; jedoch ist beim Ge¬
brauche der äußerst großen Gabe nothig, aller drei Tage ein»
mal ein gelindes Purgiermittel zu nehmen, um das Eindrin¬
gen desselben in die Speicheldrüsen zu verhindern, ia selbst
beim fortgesetzten Gebrauche der geringern Gaben, ist das
nämliche in Ansehung der Purgiermittel, in gehörigen Zwi-
schenzciten, zu beobachten.

L. l). (!>nn»d»riz lactiti».

Durch Runst verfertigter Finnobee.

Man nimt viertehalb Pfund gereinigtes Quecksilber,
und ein Pfund gewaschene Schweftlblumen. Den Schwefel
läßt man in einem weiten eisernen Gefäße, über einem gelin¬
den Feuer, schmelzen, und setzt nach und nach vorher erhitz¬
tes Quecksilber hinzu, unter beständigen Umrühren mit einem
eisernen Spatel, damit es sich völlig zusammen vermische.
Das Gesas bedeckt man so gleich mit einem hölzernen Deckel,
um zu verhindern, daß die Mischungnicht Feuer fange. Ehe
die Materie kalt wird, reibet man sie zu Pulver, und laßt sie
in einem gehörigen Gefäße aufsublimircn.

Dieses gibt den gemeinen künstlichen Zinnober in den
Apothekenund Krümläden, der meistens zum Mahlen ge¬
braucht wird. Es ist ei» Geheimniß, diesen zur Vollkom¬
menheit zu bringen, welches besonders darinne liegt, daß das
Cublimirgcfäs von einer gehörigen Höhe sey, und man ge<
schwinde, mit einem lebhaften Feuer arbeite.

I« v. (5innl>d«ii8 lalkir!^,
Rünsilicker Finnober.

Man nimt fünf und zwanzig Unzen gereinigtes Queck«
filber und sieben Unzen Schwefel. Den Schwefel läßt man
schmelzen, und, trägt das Quecksilber hinein, und wenn die
Mischung Feuer fängt, so löscht man es, durch Bedeckung
des Gefäßes, aus; nachgehends reibet man die Masse zu
Pulver, und sublimiret sie auf. ')

*) Einige Versuche, die Bereitung des Zinnobers ohne Feuer be,
treffend. S- Taschenbuch fü« Gch«idekü»stlerund Apotheke»-,
w«im«r »7«». S. »eü. ff.
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Aus Finnober wieder hergestellte» Quecksilber.
Man nimt ein Pfund Zinnober, kalcinirten Weinstein,

oder Potasche, ein Pfund, lebendigen Kalch, zwei Pfunde;
reibet dieses wohl zusammen untereinander, und thut es in
eine Retorte, so, daß wenigstens ein Drittheil derselben leer
bleibt. Diese legt man, mit einer Vorlage davor, in einm
Reverberirofen, laßt sie zwölf Stunden lang stehen, und
macht alsdann Feuer an, das^nan stufenweise, bis zum vier«
ten Grade, verstärkt; man unterhalt selbiges solange, bis
alles Quecksilber in die Vorlage übergegangen ist, welches
binnen sieben oder acht Stunden Zeit geschehen sthn wird:
man waschet sodann die Unreinigkeitdavon, und drücket das
reine Quecksilber durch eine reine Serviette in eine irrdene
Schale.

Die'beiden Processe sind an und für sich selbst von keiner
großen Wichtigkeit: indem ersterer wenig, oder gar nicht,
zum Gebrauch verschrieben wird; und letzterer zur höchsten
Reinigung des Quecksilbersbestirnt ist, welches, auf diese
Art wieder hergestellt und belebet, einem ieden andern, zu
vielerlei Absichten, vorzuziehen ist. Das auf diese Art mit
den salzigten Theilen im Schwefel vereinigte, und mit selbige»
zu einem Zinnober aufgestiegene Quecksilber, hangt von der
nämlichen Anlage und mechanischen Beschaffenheit der Theile
ab, wie schon vorher beim Sublimat angemerkt worden ist.
Bei der ersten Arbeit wird das Quecksilber am besten in eine«
Kamin gestellt, mitlerweile der Schwefel mit selbigem vermischt
wird, um dem Gestank einen freien Durchzug zu geben: denn
die Dämpfe davon sind überaus schädlich. Und der Schwefel
muß blos heiß genug erhalten werden, um fiüßig zu bleiben,
bis alles Quecksilber damit vermischt ist, damit er nicht zu«
gleich mit den Dampfen etwas von den Merkurialtheilchen
mit sich fortführe. In dem letzten Processe ist die Ursache,
warum die Mischung so lange hingestellt werden muß, ehe man
sie zum Feuer bringt, diese: um der alkalinischen Materie des
Kalches Zeit zu geben, mit den schweflichten Theilen, die das
Quecksilberhalten, nach und nach in Gährung zu gerathen.
Und auf diese Art ist auch die Retorte vor dem Zerspringen gesi¬
chert; weil sonst durch unmittelbare Anwendung der Hitze die
Mischung iäling ausgedehnet, um zum Fortgehen veranlasset
werden würde. Einige schlagen Wasser in der Vorlage vor.

^lsrcuriu« pl,eciz,it»tul corraliuu« ruber.
Rother ätzender Gnecksilberpräcipit«.

Man nimt rothes Quecksilberund zusammengesetzte«
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Aquafort zu gleichen Theilen, lasset es zusammen in der
Aschenhihe in einem offenen geradhalsigtcn Glase, in Gestalt
der Ungarischen Wasscrphiolen, stehen, bis sich die Blumen
zu zeigen anfangen, und alles Quecksilber in eine weisst Maße
aufgelöset zu seyn scheinet. Alsdann verstärket man nach und
nach das Feuer bis zum dritten Grad, und unterhalt es dar.
inne so lange, bis sie dunkelroth wird- Nunmchro nimt man
es weg, laßt es erkalten, und bricht die Phiole entzwei, um
den Präcipitat heraus nehmen zu tonnen, der von einer über¬
aus glänzenden schonen Farbe seyn wird.

Die Scesalzsäure in dem zusammengesetztenAuflosungs»
mittet veranlasset es, daß diese Zubereitung den an ihr zu
bewunderndenhellen Glanz annimt, der, ob er schon selbiger
als Arzneimittel betrachtet, keinen Vortheil verschaffet, dew
noch ein Merkmal ihrer Güte und Starke ist. Sobald als sie
dieses Ansehen erhält, muß man sie vom Feuer wegnehmen,
sonst verliert sie es so gleich wieder. Dieses Arzneimittel ist,
in Ansehung der Stärke, großer Ungewisheit ausgesetzt; in«
dem, nach dem Grade und der Fortdauer des Feuers, mehr
oder weniger von der Säure fortgeht. Das beste Kennzeichen
ihrer Stärke ist ihr hellglänzendes Ansehen, welches zugleich
ein Beweiß von ihrer Aechtheit ist. Wird sie mit Minium
oder Mennige vermischt, so erhalt sie ein dunkleres Ansehen.

Der auf diese Art verfertigte Präcipitat (wiewohl er sehr
unschicklich so genannt wird) wird achtzehn Unzen wiegen, so,
daß das Quecksilber zwo Unzen durch den Zusatz der salzigtcn
Theile des Aquaforts gewinnt. Er wird selten innerlich gege°
ben, außer etwa von Pfuscher» und unwissenden verwegenen
Personen. Er ist ein gutes Echorfmachmdcs Mittel, das
von den Wundärzten zu dieser Absicht häusig mit zur Basili«
kensalbe und andern Verbänden gebraucht wird; so wie auch
mit unter die Salben für die Kratze und andere Uneinigkeiten
der Haut. Es muß aber mit Vorsicht gebraucht werden.

I., D. Klercuriuz corrolluuz lud«'.

Rother Präcipitat.

Ist mit vorigem einerlei.

k. l). ölercunuz corraiiuuz rub»,', vulzo: plaecigi»
raru« rüder.

Rother Präcipitat.
Man nimt vom Quecksilber und von der schwacher« Cal«

petersäure, von iedem ein Pfund. Das Quecksilber lckset man
«l«f, und dämpfet die Aufissung über einem gelinden Feuer zu
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einer weissen trocknen Maße ab; die, nachdem sie zu Pulver
gemacht, und in einen gläsernen Kolben gethan worden ist,
in einem stufenweise verstärkten Feuer talciniret werden muß,
bis etwas davon, mit einem gläsernen Löffel herausgenommen
und erkaltet, rothglänzendenSchuppen ahnlich sieht. Die
Materie muß fleißig mit einem gläsernen Stäbe umgerührt
werden, bis alle Theile gleich start talciniret sind, und man
die vorgehabte Veränderung damit durch und durch völlig er¬
halten hat,- worauf das Gesas vom Feuer weggenommen
werden muß. ")

kululz Princip»«.
Fürstenpulver.

Man nimt ein halbes Pfund vom vorigen Pracipitate,
reibet es sehr wohl auf einem Marmor- oder Porphyrsteme,.
thut es in einen Kolben mit zwei Quart Wassern, stellt sel¬
bigen in eine Sandkapelle, und gibt ein Feuer, daß es siedend¬
heiß werde; man läßt es so zwölf Stunden lang stehen, und
rührt es ohngcfahr aller zwo Stunden einmal um : alsdann
laßt man es erkalten, und gießet das Wasser gelinde ab.
Diesen Pracipitat thut man zum zweiten- und drittenmal« in
Wasser, und wiederholt die Arbeit wie zuvor. Hierauf trock¬
net man den Pracipitat, und reibet ihn mit doppelt so vielem
Salze am Gewicht, das man aus dem Rückbleibsel der l^n-
Km« Kielalioru-n ausgezogen hat: thut es in einen Kolben
mit Wasser, und verfähret m allen Stücken wie oben, bis der
Pracipitat unschinackhaft zurück bleibt; alsdann trocknet man
ihn, und kocht ihn in Weingeist: den Weingeist gießt man,
nach dem Erkalten, wieder davon ab, und trocknet den Pra¬
cipitat.

Dieses ist Brechenmachend und abführend, und wird in
venerischen und langwierigenZufällen verschrieben.Die Gabe
ist von drei Granen bis zu einem halben Scrupel. Die ver¬
schiedenen Abwaschungen dienen blos darzu, um die Menge
und siechende Eigenschaft der Salze zu vermindern, die der
Pracipitat, bei semer Verfertigung, aus dem Aquafort er»
hielt, und ihn also in seiner Würkung gelinder zu machen.

Röche Mcrkurialpanacee.
Man thut eine beliebige Menge rothen Pracipitat in einen

*) Eine lesenswuitizeAbbandlun«?Versuch über, die fressenden
Eigenschaften der metallischen Valze und pracipitate; vom
Herrn perdol«, Arzt l« Paris, in der Akademieder Wissenschaf¬
ten «7?? «raelesen. <«. Auszüge auv den besten französ peric-d-
medieinschen Schrift»» ,. N- Leipzig >7z>. z. S- s. ff.
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Kolben, mit achtmal so vielem Quellwasseram Gewicht; läßt
es vier und zwanzig Stunden in einer Sandhitze stehen, und
schüttelt es brei- bis viermal um; das Wasser gießt man ab,
und hebt es zum Gebrauche auf. Alsdann trocknet man den
Präcipitat, und gießet achtmal so viel am Gewicht Weingeist
hinzu; man lutiret auf die Oeffnung des Kolbens cm Glas
wohl an, und setzt ihn in eine gelinde Hitze. In selbiger laßt
man es funfzehenTage lang stehen, unter ostcrn Umschütteln,
und nachdem es kalt geworden, gießet man den Weingeist
durchs Abneigen ab. Alsdann thut man den Pracipitat in
eine Porcellanschalemit zweimal so viel am Gewichte Schwe«
feltimtur: setzt sie über Feuer, und brennt die Tinktur davon
ab, und thut alsdann frischen Weingeist hinzu,: laßt es in
einer sehr gelmben Hitze zwo bis drei Stunden lang stehen,
und, nachdem es sich gesetzt hat, gießt man es ab, trocknet
den Pracipitat, und hebt ihn zum Gebraucheauf.

Dieses wird von manchen in venerischenZufällen überaus
hoch geschätzt. Es würket durch den Stuhl, erregt aber doch
zuweilen ein Brechen. Die Gabe davon M von drei bis zu
zwölf oder funfzehen Granen.

?lln»ce» Ktercurii alb».

Weisst Mertnrialpanacee.
Man reibet Calomel zu einem sehr feinen Pulver, und

thut es in einen Kolben nut achtmal so vielem Weingcisie am
Gewichte: stellt ihn funfzehen bis zwanzig Tage lang in war.
wen Sand, und schwenkt ihn alle Tage zwei« bis dreimal um.
Hierauf bringt man auf die Oeffnung des Kolbens ein Cirku«
lirglas an. Den Geist sondert man entweder durchs Abgießen
oder Desiilliren davon ab, und trotnet das Pulver bei einer
gelinden Hitze.

Dieses ist von noch weit gelinderer Würkung als das
Calomel, und kann daher in reichlichern Gaben als ein Pur.
giermittel, besonders für Kinder, ohne Gefahr verordnet
werden. In Ansehung der Eigenschaften tomt es mit jenem
überein.

Z.emery gibt uns in der letzten Ausgabe seiner chemische«
Vorlesungen eine Merkurialpanacee an, die er violctblauen
Merkur nennet'): allein die Arbeit scheint zu verdrüßlich zu
seyn, als daß sichs der Mühe verlohnen sollte, sie zu verftr.
tigen; und ist überhaupt eben mckts anders, als einAechiops;
indem es ein mit Salmiak und Schwefel einverleibtes Öueck,

*> Blauer Q'leM.'hernlederschlaaS. Almanach oder Tasche»»«
buch fürIcheidekiinstler und Apotheker.Weimar ^zi. 8. l<.

,'.^^
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filber ist. Der nämliche Schriftsteller schreibt auch eine Pa-
nacee vor, die »nit der vochergchenden ziemlich übereinkomt,
nur daß sie mehr ausgearbeitet ist; an Kräften aber iene kei»
nesweges übertrift. So hat er auch seine Präcipitate verviel¬
fältiget ^ allein ich kann nicht einsehen, daß es der Mühe
werth wäre, ihm in irgend einem Stücke hierinne zu folgen:
und es scheint, als ob die Apotheken bereits hinlänglich mit
dergleichen Arzneimitteln versehen waren.

I.. l). ölercuriu« praecipii3tU5 »lbuz,

N?eMr Gueckstlbernltderscklag.
Man nimt Salmiak und atzenden Sublimat, von jedem

gleich viel am Gewicht; loset es zusammen in Wasser auf, sei'
her es durch Papier, und schlaget es nnt einer Auflösung von
irgend einem fixen Laugensalze nieder; das niedergeschlagene
Pulver waschet man so lange, bls es völlig ausgesüssct. ist.

Die Auflösung des Laugensalzes muß nach und nach, «ud
mit großer Behutsamkeitzugesetzet werden; weil sonst das ge«
ringste Uebcrmaas in der Menge die Farbe des Nicderschlags
vernichtet. Man muß daher etwas weniges vom Ganzen zu«
rückbehalten, um es nach den Laugensalzen hinterher zuzuseken,
und auf diese Art die Farbe wieder zu erhalte», im Fall sich
der oben erwähnte Irrthum ereignet hätte.

Man hat zweierlei Arten von Zubereitungen, die unter
dem Namen: weisser Niederschlag,bekannt worden sind, wie
man das aus den vohergehenden Processen erstehet; welches
wahrscheinlicherweise einige Unbequemlichkeiten für den genui¬
nen Mann verursachen kann. Denn obschou diese Art zu den
meisten Absichten dcl dem Arzneigebrauchc für die Menschen
zureichend seyn möchte; so werden doch die Roßarzte, die
beim Gebrauche desselben, sich auf den gemeinen weissen Nie¬
derschlag verlassen, und sich desselben als eines Arzmittcls be<
dienet haben, hierdurch angeführet, indem sie eine ganz und
gar lmwültsame Substanz, statt eines Aetzmittels, erhalten.
Denn das ist der süsse Niederschlag ganz augenscheinlich; weil
das Quecksilber der Sauren durch die Laugensalz« beraubet
worden ist. Das Edinburghcr Kollegium hat daher mit weit
mehrerm Rechte beide Arten beibehalten, und diese zum Un¬
terschiede mit der Benennung des süssen Niederschlags belegt,
welches auch fÜHlich die Natur und Eigenschaft desselben aus¬
drückt.

L. v. Uerculiu« praeclpit»:«« a!d»5..'
Xveisscr Guecksilberniederschlag.

Man nimt eine beliebige Menge atzenden Quecksilbers«»-
limats, löset ihn in heissem Wasser auf, und tröpfelt in die

z^
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Auflösung etwas flüchtigen Salmiakgeist nach und nach hin»
ein, so lange, als sich etwas niederschlagt;das nicdergeschla«
gene weisse Pulver wäscht man im Filtro zu verschiedenen»»««
len nach und nach mit warmen Wasser aus, und trocknet es
nachgehends zum Gebrauch.

Ueberhaupt laßt sich der Sublimat äuscrsi schwer im
Wasser auflösen, und, im Fall die Saure mangeln sollte, fast
ganz und gar nicht. Daher das Londoner Kollegium verord¬
net hat, eine gleiche Menge Salmiak zuzusetzen; bedienet man
sich aber des warmen Wassers, so erreicht man seine Absicht
noch weit weniger. Diese Niederschlagungvertragt das Wa.
schen, ohne daß das geringste vom eigentlichen Niederschlage
verlohnn geht.

Diese Niederschläge werden jetzt selten als innerliche Arz¬
neimittel gebraucht'); indem das Calomel allen denAbsich-
ten, in welchen sie etwa gegeben werden konnten, weit gewis¬
ser und sicherer entspricht. Gegenwärtig werden sie haupt¬
sächlich mit zu Salben, besonderswider die Krätze und andre
Hautkrankheiten, gebraucht.

^ v. Klercuriuz emetlc«5 ssiuuz.

Breckenerweckender gelber Merkur, oder mineralischer
Turbilh.

Man thut eine beliebige Menge Quecksilber in ein Glas,
und gießet zweimal so viel am Gewicht starken Vitriolgcist,
«der Vitriolöl darzu; man erhitzet die Mischung nach und
nach bis zum Kochen, und hält so damit an, bis eine blos
weisse Masse auf dem Boden gefunden wird, die, durch Ver.
siärkung des Feuers, völlig trocken gemacht werden muß.
Gießet man Wasser auf diese Masse, so wird sie so gleich gelb,
und zerfällt in ein Pulver; welches man mit diesem Wasser,
eine beträchtliche Zeit lang, in einem gläsernen Morsel reibet,
und, nachdem sich das Pulver gesetzt hat, das Wasser wieder
davon abgießet, und nach und nach anderes hinzuthut, bis
es völlig ausgesüsset ist.

Die Gabe hiervon ist von zwei bis zu sechs Granen.
Für Kinder ist es zu heftig; für erwachsene Personen aber
ganz sicher. Diese so wohl, als überhaupt alle andere Zube¬
reitungen von dieser Art, die schwer sind, und in geringer

*) Versuche, «eiche darthun, daß der weiss« Prckeipltat »^Queck¬
silbers, wenn man ihn sublimirt, einen mr^i^um cl»^,, hergibt»
den man in der Medicin brauchen kann, vom Herr: Desiuve, S.
Auszüge aua den besten ftonzöf period medicm. chirnrg, phar«
«a«vtischen Gchriftt». ist .v. 6.-76. ff.
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Menge auf einmal gegeben werden, dürfen nicht in Flüssig¬
keiten zu nehmen verordnet werden; weil sie so plötzlich zu
Boden fallen, daß sie schwer zu nehmen sind: hingegen in
Bissen, mit Rostnkonseroe,oder dergleichen Sachen, find sit
weder unbequem noch unangenehm zu gebrauchen. Der Tur-
dich wird in venerischenZufallen für das allcrwürksamsieun<
ter allen Merlurialzubercimngen gehalten: er würket heftig
obcrwarts, und erregt zuweilen von selbst einen Speichelfluß,
wenn nicht so gleich hinterher ein abführendes Mittel gegeben
wird. In gift, und bösartigen Trippern, und wo ein starker
Zufluß der Eafte nach den heimlichen Theilen ist, thut er
große Dunste; besonders bei der venerischen Enge der Vor»
haut, oder dem Spanischen Kragen, wenn dieses Uebel einen
hohen Grad erreicht hat; jedoch muß er mit großer Sorgfalt
und besonders nicht kalt .genommen werden. Auch der hart»
nackigste Aussatz pflegt insgemein nach dem Gebrauche dessel-
den zu weichen. Das Wasser, womit er gewaschen worden
ist, wird von einigen wider die Krätze, und andere Hautaus-
schlägc gebraucht; in welchen Zufällen es sehr gut thut, wenn
der Patient nur nickt zu freigebig und eilfertig damit umgehet.
Denn es ist dergcstallt mit spiessigtcn Calztheilchcn beladen,
baß es emem Gifte nichts nachgiebt, zumal wenn viel davon
durch die Schwcißlochereingesaugt worden ist.

Diese Zubereitung wurde vor diesem als ein Arzneimittel
wider den tollen Hundebiß öffentlich anempfohlen, das so gar
alsdann noch helfen soll, nachdem schon die Zufalle ausge-
brochen sind. Die Art und Welse es i» diesen Fallen zu ver¬
ordnen ist folgende: man gibt aller vier Stunden zween
Graue vom Turbith mit einem Quentchen Zimmct; durch
tvclches Verfahren nach Verlauf von sechszchen Stunden ein
stgrkor Speichelfluß erfolgen soll. Man kann vorjetzo noch
keine hinlänglicheAnzahl von dergleichen Fällen ausweisen,
wodurch die Gewisheit dieser Ausübungskunst in Absicht aufs
menschliche Geschlecktbehauptet werden konnte; soviel ist
jedoch aus ungezweifelter Erfahrung gewiß, daß bei Hunden
die Kur davon meistens untrüglich »st.

t. v. KIerculiu5 tlauu«, vulgo: l'urpetNum minei«le.

Gelber Merkur, oder: mineralischer Inrbith.
MM nimt vier Unzen reines Quecksilber: acht Unzen

reltificirles Vitriolöl: mischt es sorgfältig untereinander, und
destilliret es aus einer Retorte in eine Sandkapelle bis zur
Trockne herüber. Den weissen Kalch, den man auf dem Bo¬
den findet, reibet man zu Pulver, und thut es in warmes
Wasser, worauf es so gleich eine gelbe Farbe erhalt. Dieses

>'<5
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wascht man zu Wiederholteumalen mit erneuertem Wasser so
lange, bis es seine Schärfe verlohrcn hat, und trocknet es
alsdann zum Gebrauche.

Man muß sich in Acht nehmen, daß, wenn das Vitri¬
ole! anfangt Blasen auszuwerfen, man beständig das Feuer
unterhalte, ohne es im geringsten zu verstärken,bls das Bla-
senaufwcrfcnnachläßt, wo alsdann das Feuer bis zum auser-
sie» Grade.verstärket werden muß , damit so viel als möglich
von der überflüssigen Säure ausgetrieben werde. Man kann
einen Kalch, von einer weniger als gleichen Menge Oel am
Gewichte, erhalten, wenn es gut ist.

Ktercur!u5 praecIpitatU3 vn'iäil.

Grüner Nuecksilberniederseblag.

Man loset vier Unzen von einem (vorher zu Pulver ge¬
machten) Quecksilbcrsublimate in einem Quart heissen Wassers
auf: digerirct widerthalbe Unze Kupferfeilspäne mit acht Unzen
flüchtigen Salmiakgeistes in einem Kolben, bis sich eine dun¬
kelblaue Tinktur ausgczogcu hat. Diese Tinktur seihet man
durch, und tröpfelt sie nach und nach in die Auflosung des
Sublimats: nachdem sich der Niedcrschlagvöllig zu Boden
gesetzt hat, dämpfet man in einer Sandhitze bis zur Trockne ab.

Dieses Arzneimittel ist heut zu Tage mit allem Rechte
außer Gebrauch gekommen; denn das Kupfer muß es aller¬
dings zu einem allzuheftigen Brechmittel machen, als daß
»an es sicher wagen dürfte. ')

I,. v. ^eicuriu« calcinÄtuz.

An und für sich selbst niedergeschlageneg(Quecksilber^
Man läßt gereinigtes Quecksilber verschiedene Monathe

lang in einer Sandhitze stehen, in einem darzu schicklichen
Glase mit einer engen Oeffnung, wodurch die Luft freien Z»>
trit haben kann. Man läßt es so lange stehen, bis es zu
einem rothen Pulver kalciniret ist.

Ein ziemlich weit gemündetes Glas mit einem flachen
Boden, von einer solchen Höhe, daß das Quecksilber nicht
davon gehen kann, ist noch vorzuziehen. Denn auf diese Art
hat die zur Kalcination erforderliche Luft einen freien Zutnt.
Ist das Gefäs gar so eingerichtet, daß ein beständiger Luft¬
zug drüber wegstreichen kann, so wird es um desto befstr seyn.

Diese Zubereitung wird von einigen in venerischen Zu,
fallen sehr hoch gehalten, und soll unter allen MerlurialmiK

*) V> 5». k>«»»e. l?e«i Kl«<!uII. cb«mi«. p. m. l«.
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teln das würlsamsie und zuverlässigste seyn. Es kann in Ver¬
bindung mit Opiaten mit Rußen gegeben werden: man kann
nämlich alle Abende einen Bissen oder Pille von einem halben
bis zu zween Granen von diesem Kalche, und einem Vier«
theil oder einem halben Grane und drüber vom Opium , zu»
gleich mit erwärmenden Gewürze, nehmen lassen. Aus diese
AN behandelt, würkt es gelinde, und doch kräftig, als ein
Blutrcinigendes und SchweißtreibendesMittel; wird es blos
für sich selbst in stärker« Gaben, als-jn fünf oder sechs Gra¬
nen, genommen, so erweiset es sich als ein heftiges Brech»
und Purgiermi.trl.

L>. D. ötercuri'u» tüar»llin»5.

Oder: .^rcanum üoi,Ilii,um.

Man gießet auf rothes atzendes Quecksilber ohngefähr
dreimal so viel, oem Gewichte nach, rcktifirirtenWeingeist,
und digeriret es zwei bis drei Tage lang in eimr gelinden Hitze,
bei oftern Umschütteln des Gcfässcs: alsdann zündet man
den Geist an, und rühret das Pulver beständig lun, bis der
Geist ausgebrannt ist.

Hier wird das ätzende Wesen etwas gemildert, indem
ein Theil des Sauren durch die Hitze des brennenden Geistes
nusgetrieben wird; (ob der Geist irgend etwas bei der Dige¬
stion in sich nimt, ist start zu zweifeln) dcmohngeachtet schei¬
net die Zubereitung zum innerlichen Gebrauche kaum sicher
genug zu seyn: denn wenig« Grane davon erweisen sich insge¬
mein als ein Brech- oder Pulgiermittel, und verursachenzu«
«tuen heftige Zufälle.

l^. öc L. v. ^etdiopl Kliner2li5.
Mineralischer Mohr.

Man nimt Schwefelblumenund reines rohes Queckfit»
ber, von jedem gleich viel; reibet es zusammen in einem glä¬
sernen oder steinernen Morsel, bis es zu einem schwarzen Pul¬
ver einverleibet worden ist.

Das Edinburghische Apothekerbuch verordnet auch einen
andern mit zweimal so viel Quecksilber.

Es gibt noch andere Zubereitungsarten durchs Abbren¬
nen; allein diese >st die einfachste und natürlichste, und daher
vorzuziehen; man müsse denn, um geschwinder davon zu kom»
men, den Schwefel schmelzen, und das Quecksilber darunter
rühren. Das Relben auf die erste Art muß fünf bis sechs
Stunden lang fortgesetzetwerden; sonst wird das Quecksilber
nicht hinlänglich damit gemischt und vereinigt. Dieses ist

^
'^
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ein sicheres Arzneimittel, und kann jungen Kindern wider die
Würmer und alle rohe und scharfe Säfte gegeben werden.
Die Gabe davon ist von zehen Granen bis zu einem Quentchen.

Spiesglasmohr.

Man laßt eine gleiche Menge Spiesglas und Seesalz
zusammen in einem Schmelztiegeleine Stunde lang fließen;
laßt hierauf die Materie erkalten, schlagt den Tiegel entzwei,
und sondert die Schlacken ab. Hernach rci>5 man den «llf
diese Art erhaltenen Negulus mit einer gleichen Menge Queck¬
silber , bis es zusammen einverleibet ist.

Dieses wird von einigen als das würksamste Arzneimit¬
tel in storbutischen und strophclartigen Zufällen sehr stark an¬
empfohlen ; desgleichen auch in allen Drüsenverstopfungen
und vielen langwierigen Krankheiten, wo gemeine Arzneimit¬
tel nichts ausrichten ksnncn. So soll es auch mehr, als
irgend ein anderes Arzneimittel, in krebsartiger Beschaffenheit
der Safte, und eingewurzelten venerischen Zufallen, helfen.
Ein Scrupel davon, auf einmal zu nehmen, ist verstattet,'
jedoch wird angerathen, mit geringern Gaben den Anfang zu
machen.

Klercuriuz lllcalifztu!.

Alkallsirteg Gnecksilber.
Man nimt vom gereinigten Quecksilber drei Quentchen,

von praparirten Krebsaugen fünf Quentchen, reibet es zu¬
sammen in einem gläsernen Morscl, wie bei der vorhergehen¬
den Zubereitung.

Dieses Arzneimittel ist einige Zeit lang im Gebrauch gc<
Wesen, und ob es schon in den beiden letzten Ausgaben des
EdinburghischenApothekerbuches weggelassen ist, ohngeach¬
tet es eine Stelle in den vorigen hatte; so wird es doch jetzt
sehr hoch gehalten, besonders in skorbutischen Zufallen, wo
ich selbst neulichst ein ausscrordeutlichesBeispiel -von dessen
Würksamkeit gesehen habe, so gar, nachdem andere Merkuri-
almittel fehlgeschlagen hatten. So ist es gleichfalls in alle»
andern Fallen schicklich, wo BlutreiniiMde oder altcrirmde
Merkurialmittel nothig sind. Die Gabe kann in fünf Grane»,
bis einen Scrupel bestehen, zugleich in Verbindung mit ge»
linde abführendenMitteln.
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präparirecs Spiesgla».
Man macht-rohes Spiesglas zu einem möglichst feinen

Pulver in einem eisernen Mörsel; das man hierauf auf einem
Porphyr mit etwas Wasser zu noch feinern Staube zerreibet.
Man trocknet es nachgehends auf einem Kreidensteine, und
setzt es auf Papier, einer warmen und trocknen Luft aus.

Wenn mau das rohe Spiesglas zu einem ausserordent«
lich feinen Pulver gemacht hat, so ist dessen Wirksamkeit, als
ein Arzneimittel, beträchtlich. Ist es aber blos gröblich zer«
rieben; so reizet es blos die ersten Wege, um es wieder fort«
zuschassen.

L. L. Kezuluz ^ntimonii me^icin»!,«.

2lr;neiartiger Spiesglagkonig»

Man nimt fünf Theile Spiesglas; vier Theile gemel»
neu Salzes;, einen Theil Weinsteinsalz. Reibet es unterem»
ander, und wirft die Mischung in einen rothglühenden
Schmelztiegel, und wenn es dünne genug fließet, gießt man
es iu einen ausgeschmiertenund erhitzten Gicspuckel aus»
man stampft mit dem Giespuckel gelinde auf, oder schlägt an
den Seiten an, damit sich der König zu Boden setze. Dieser
König, nachdem er von den Schlacke» befreiet ist, erscheinet
glänzend, wie polirter Stahl, zu Pulver gemacht, nimt er
eine röthliche oder purpurrothe Farbe an.

Dieses Arzneimittel ist, der Eigenschaftnach, demjeni¬
gen ähnlich, das mit einem Achttheil Salpeter verfertigt
wird. In beiden Processen wird das Spiesglas eines Theiles
seines Schwefels beraubet, der durch die Flamme beim Sal»
pcter zerstreuet, und vom Laugenfalzeeingeschlucktwird.
Diese Zubereitung wird vom -Hoflmann und andern deutschen
Zlerjten sehr gerühmt, iu vielerlei hartnäckigen langwierigen
Krankheiten, und als eines der besten Spiesglasmittel, die
mau mit Sicherheit als Hlutreinigende Arzneien geben kann,
geschätzet. Es würket vorzüglich" als ein Schweißtreibendes
Mittel, und zuweilen, wiewohl selten, als ein Brechmittel.
Die Gabe ist von drei, vier, bis zu zwanzig Granen.

Dieser König, zu einem feinen Pulver gemacht, ist das
ächte Fiebervertreibeuoe Pulver des Craa«,us (<^2ln,. 8».
inüu.kiui^enkulß. ec!n 1734. p. 107) das in allen Arten
von Fieber!«, sowohl nachlassender, als anhaltender, stark
empfohlen worden ist. (pi'arm. /^«»t. 1725 p, 252) Eine
oder zwo Gaben haben oftmals diese Krankheiten gehoben,

Z5
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indem sie entweder einen heilsamen Schweis erwecket, ode<
durch Stuhl odrr Brechen gelinde gewürket haben. Das fein
zerriebene Pulver ist von einer purpurrothen braunen Farbe.
Das bereits angeführte Spiesglasbrechmittel des Boerhaave,
welches weiß ausstehet, kömmt diesem ziemlich gleich.

Das gemeine Salz ist in diesem Processe weiter von tei«
nem Nutzen, als daß es den Fluß befördert, und selbst hierzu
ist es eben nicht so nothwendig. Das Arzneimittel erzeigt sich
vielmehr milder und sicherer in seiner Würiung, wenn es ohne
selbigem zubereitet worden ist.

lleßuluz .^ntimonii»

Spiesglaskonig.

Man nimt Spiesglas, Salpeter, rohen Weinstein, von
jedem gleiche Theile. Reibet jedes besonders zu einem Pul.
ver; alsdann vermischt man es, und reibet alles zusammen
untereinander. Dieses Pulver tragt man nach und nach in
einen rothglühenden Schmelztiegcl, wobei man Acht hat, daß
man allemal die Kruste, die sich auf der Oberstäche bildet,
mil einem eisernen Stäbe zerflösset. Wenn die Verpuffung
vorüber ist, läßt man ein starkes Feuer anmachen, damit die
Materie wie Wasser fließe,- alsdann gießet man sie in einen
warmen ausgeschmiertenGiespuckelaus, an dessen Seite«,
man gelinde anschlägt, damit sich der Ncgulus absondere und
zu Boden setze. Sobald es kalt geworden ist, schlagt man
den Regulus von den Schlacken, die oben aufsitzen, ab.

In diesem Processe wird durch den Salpeter und Wein«
siein ein Laugensalz in solcher Menge hervorgebracht, daß der
Schwefel des Spiesglases ganzlich eingeschluckt wird. Das
auf diese Art geschwefelte Alkali nimt mehr oder weniger von
dem regulinischen Theile in sich, je nachdem die Menge dessel»
ben ist, und es lange im Flusse erhalten wird.

So wie das obige Verhältniß der Ingredienzien ist, er<
halt man überaus wenig Regulus, und wenn sie lange im
Flusse erhalten werden, kaum eine merkliche Menge, indem
fast alles davon in die Schlacken geht. Um eine recht große
Menge Regulus zu erhalten, muß der Salpeter um die Hälfte
vermindert werden. Man thut wohl, wenn man den Salpe,
ter und Weinstein untereinander reibet, und sie in einem eiser,
nen Kessel oder Pfanne abbrennet, ehe man sie mit dcm Spies«
glase vermischt. Denn auf diese Art wird der Verlust eines
Theiles vom Spiesglase verhindert, der sonst bei der heftigen
Entzündung unvermeidlich ist; man kann einen kleinern



Ausübung der Apothekerkunst. Drittes Buch. 159

Schmelztiegel gebrauchen, und den Proceß mit weniger Zeit
und Arbeit zu Stande bringen. ')

Wenn die Mischung von Salpeter und Weinstein zusam¬
men abgebrannt ist, so bringt sie einen jeden Spiesglaskalch
(als; das SchweißtreibendeEpiesglas, die Cerusse des
Epiesglases, oder an und für sich selbst lalcinirtes Spiesglae)
wieder in die regulinische Gcsiallt"): indem die öligte Mate«
ne des Weinsteins den brennbaren Stoff hergibt, den alle
Kalche zu ihrer Wiederherstellung in metallischer Gestallt nothig
haben; und das Laugensn/z den Fluß derselben befördert. Es
ist der gemeine Redicktionsfluß der Chemisicn, die ihn, seiner
Farbe wegen, den schwarzen Flust nennen. Die größte Menge
Regulus aus dem Spicsglase hat man bisher durch Kalcini-
rung desselben, ohne Zusatz, erhalten, wie nachher bei Ver¬
fertigung des Spiesglasglases, und Wiederherstellungdes
Kalches durchs Schmelzen, mit dieser, oder andern ahnlichen
Zusammensetzungen, vorgeschrieben ist. Geoffroy, der zuerst
dieses Verfahren der französischen Academie mittheilte, scheint
auf die Seist, (welcher Substanz er sich zufälligerweise selbst
bediente) als der einzigen schicklichen Materie, sein Absehen
gerichtet zu haben: allein die Würkungen davon sind von des
vorigen Flusses seinen nicht verschieden. Beide bestehen aus
einem Laugenfalze,und einer brennbaren (nicht schweftichten)
Substanz, welches die einzigen hierzu erforderlichen Materien
sind.

8e^ulu« ^ntimonii Kl2lti2liz.

»Lisenhaltiger Spiesglasksnig.
Man nimt Cpiesglas, Salpeter, rohen Weinstein, von

jedem ein Pfund; kleine Stückchen Eisen, ein halbes Pfund.
Das Eisen läßt man in einem Schmelztiegel weiß glühen, und
thut alsdann die vorher pulverisirten und unter einander ge¬
mischten Ingredienzien nach und nach hinzu, und verfähret
auf die nämliche Art, wie beim vorhergehenden Processe.

Die Menge des Salpeters kann hier bis mrf den vierten
Theil des Gewichts , und der Weinstein bis auf die Hälfte
seiner Menge vermindert werden. Die Eisensiückchenkönnen
kleine Nagel seyn; denn die Feilspane liegen dichter beisgm«
men, und das Epiesglas kann nicht so gut und schnell auf
sie würken.

*) Kurze,'Geschickte d« Mscheidun« des Ovlesgl««lönl<!s »om
Spieinlase. S. Taschenbuchfür Scheidekünstler «nd Apothe¬
ker. Weimar 1750. S- «l. ff.

") O, «suNiyll» ^nümoiNi «zilf. /,. b,'„«-. ?,««/>l, 6o,tmL I7l„,
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» 8eZu!uz /^ntimonii 5tel!«Ut.
E>tern,gter Spiesglaskonig.

Dieser wird erhaltcu, indem man den eisenhaltigen Re»
gulus zu verschicnedenmalen mit frischen Salpeter und Wein¬
stein schmelzet.

Der einfache Spiesglaskönig zeiget weit eher ein siernig-
tes Ansehen auf seiner Oberfläche, als der eisenhalttge; und
zwar durch einmaliges Schmelzen sowohl, als durch noch so
vielmaliges. Diese Erscheinunghängt ganz allein davon ab:
daß der Regulus rein, in einen äusersi dünnen Fluß gebracht,
und langsam in dem Giespuckel kalt gewordensty, ohne ihn
zu schütteln oder zu bewegen.

Die drei vorhergehendenNeguli werden hent zu Tage in
der Arzneitunst entweder gar nicht, oder doch sehr selten,
gebraucht: die Brechbecher und immerwährendenPillen, die
man sonst daraus verfertigte, sind längst als erbettelt und un¬
sicher bei Seite gelegt. Die in den verschiedenen Processen er¬
haltenen Schlacken liefern weniger heftige Arzneimittel, davon
einige in großem Ansehen stehen. Diese Schlacken bestehen
aus dem Schwefel des Epiesglases mit einem Laugcnsalze ver¬
bunden, welche Zusammensetzung zugleich einen Theil des Re¬
gulus in sich genommen, und im Wasser auflöslich gemacht
hat.

T. v. Lulpliur ^l-.nmonii pl,ocipit2tum, vulßo:
8u!pnur «ul»cum.

Goldfarbener Spiesglassckwefel.
Man nimt vier Pfund kaustische Lauge, drei Pinten

Wasser, und zwei Pfunde fein gepulvertes Spiesglas. Kochet
es zusammen in einem eisernen Topfe, bei gelindem Feuer, drei
Stunden lang, bei beständigem Umrühren mit einem eisernen
Spatel, und Hinzuthuung des nöthigen Wassers. Die heiße
Lauge seihet man durch doppelte Leinwand, und tröpfelt in
selbige, weil sie noch heiß ist, nach und nach, eine hinlang«
liehe Menge von schwacher Salpetersäure, um den Schwefel
daraus niederzuschlagen, der sorgfältig mit warmen Wasser
gewaschen werden muß.')

l.. v. 8u!plmr ^numonii prztzcipilgrum.
Niedergescklagener Spiesglasschwefel.

Man nimt sechszchen Unzen Spiesglas, ein Pfund Wein«
stein, ein halbes Pfund Salpeter. Macht jedes für sich bcson»

*) Bereitung des «oldfaibenen^lesqlaMlresels, ans bei- Stral:
sundische» AvolKekeitare. S. Taschenbuch für Gchcid«k. unb
Apech. Weimar »7,,. I. 55. M.
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ders zu Pulver, mischet es untereinander, trägt es nach und
nach in einen rotglühenden Eckmelztiegel, und laßt es bei
einem starten Feuer stießen. Alsdann giesiet man die Materie
in einen Gicspuckcl aus; der metallische Theil, den man ins°
gemein Spiesglaskonig nennt, setzt sich zu Bode», uno ote
Schlacke schwimmen oben auf. Diese Schlacken löset man
in Wasser auf, seiher die Auflösung durch Papier, und schla¬
get den Schwefel durch etwas hinemgetröpfeltenSeesalzgeist
nieder: endlich re.mget man den Schwefel von den Salzen,
durchs Waschen, und trocknet ihn zum Gebrauch.

Diese Zubereitungen sind eigentlich, im strengen Ver¬
stände genommen, keine Schwefel: sie enthalten eine beträcht¬
liche Menge vom metallischen Theile des Spiesglascs, der aus
selbigen durch gehörige Flüsse reduciret und wieder hergestellet
werden kann. Die nach dem ersten von diesen obigen Pro«
cesscn verfertigte enthäl. den größten Antheil vom Halbmetalle,'
denn, wie wir bereits gesehen haben, so wird sehr wenig, ja
bisweilen fast ganz und gar nichts, durchs Schmelzen abge¬
sondert. Die Menge Regulus, die in der zwoten Zubereitung
mir verschlackt wird, ist auch verschieden, je nachdem der darzu
angewandte Fcuersgrad gewesen , und man die Schmelzung
und den Fluß lange Zeit unterhalten hat. Diese Arzneimittel
müssen demnach nothwendigerweise in Ansehung ihrer Stärke
sehr verschiedentlich seyn, und in dieser Rücksicht ist vielleicht
keine von den Spiesglaszubercitungen mehr erbettelt und uu°
gewis; obschon in einer vorigen Ausgabe dieses Werks be¬
hauptet worden ist, haß sie die zuvcrlaßigsien unter allen
wären.

Diese Zubereitungenäuscrn eine Brcchcnmachende Eigen¬
schaft, wenn sie in einem leeren Magen, zu vier, fünf bis
sechs Granen, genommen werden; wiewohl sie in der heuti.
gen ausübenden Arzneikunst selten jemals in dieser Absicht
verschrieben werden, indem sie meistens als Blutrcinigungs-
und Eröfnungsmittcl, besonders in Hautkrankheiten, ge«
braucht werden. Ihre Brechenmechcnd: Eigenschaft kann
leicht abgestumpft und geschwächt werden, wenn man sie mit
Harzen oder Eftrakten in Pillen bringt, und selbige bei vollem
Magen gibt. Unter diesen Vorsichten ist ihre Gabe täglich
bis zu sechszehen Granen erhöhet, und eine beträchtliche Zeit
bannt angehalten worden, ohne daß sie weder von oben, noch
von unten die geringste Ungelegcnheit verursachet hätten. Da
ihre Stärke ungewis ist, so müssen sie anfangs in sehr gcrin«
gen Gaben verordnet werden, die man nach und nach, fo
wie sich ihre Würkung äusert, verstärken kann.

Eine Zusammensetzung des goldfarbenenSchwefels Mit
versüßtem Quecksilber ist als ein kräftiges und doch sicheres
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tzölutreinigungsmittelbei Hautkrankheiten befunden worden z
das so gar, nachdem der Speichelfluß fehlgeschlagen, die
Kur noch vollendet hat. Desgleichenhat auch dkses Arznei«
Mittel in venerischen Zufällen ganz herrliche Wartungen her«
vorgebracht. Eine Mischung des Schwefels und Calomcls
zu gleichen Theilen (recht gut untereinander gerieben, und mit
Extrakten zu Pillen gemacht, u. s. w.) kann von vier bis zu
acht oder zehen Granen, Früh und Abends genommen werden;
wobei sich der Patient maßig warm halt, und nach jeder Gabe
«inen Trunt eines abgekechten Holztrankcs, ober anderer
dergleichen Tränke, thut. Dieses Arzneimittel befördert ins¬
gemein die Ausdünstung, und verursachetkaum die geringste
Neigung zum Brechen oder Purgieren, und würtct überhaupt
nicht aus Mund und Gaumen. S. ^ h« LäinduißK KÜ',)'«
vol. I. und die ^61» n»mr. curilll. vol V.

Xermez Klinel»!« > liue: ?u1u>8 d,riuull»nolum.
Mineralischer Rerme«, oder: Rarthenserpulver.

Man nimt vier Pfund Splesglas, an der Luft jerstos«
senen fixen Salpeter ein Pfund, Regenwasscrdrei Pfund;
lochet es zwo Stunden lang, und seihet alsdann die siedende
Abkochung durch Papier; laßt sie vier und zwanzig Stunden
ruhig stehen, woraus ein gelblichtcs oder safranfarbcncs Pul«
ver zu Boden gefallen, und die Flüssigkeit helle und klar ge>
worden seyn wirb. Diese Flüssigkeit wird alsdann dnrchs
Abneigcn abgegossen, und das Pulver durch wiederholtes
Aufgießen warmen Wassers gewaschen und ausgesüsset! so»
iann werden vier Unzen Weingeist drüber abgebrannt, und
nachher getrocknet und zum Gebrauch aufbewahret.

Diese Zubereitung ist in der That ein blosser Epicsglas«
schwcfel, der vielleicht sehr wenig von dem nach den gemeinen
Processen verfertigten unterschieden ist; jedoch ist dieser jenen»
vorzuziehen, da er geschwinder und fertiger zu erhalten ist.
sss ist eins der würtsamsten erofnenden Mittel, und daher
ausscrordentlichdienlich in strophulösm, hartnäckigten scor»
butischen und allen dergleichen Zufallen, die von Drüsenver¬
stopfungen herrühren ; so wie auch in bleichsüchtigen,unge¬
sunden und hysterischen Leibesbcschaffcnhciten, wo die fehler'
hafte und verdorbene Mischung des Bluts die Lebenskraft
verringert, und die Absonderungswcrkzeuge gefchwächet hat.
Es ist auch in Fieber» anempfohlenworden: demohngeachtet
aber ist der Gebrauch der Arzneimittelaus dieser Klasse durch
die Erfahrung noch nicht hinlänglich bestätiget und in Auf»
nähme gebracht, daß man sie in der Ausübungstunst vor
andern erwählen sollte. Man steigt m der Gabe auf einmal
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von einem bis zu vier Granen; am besten aber ist es, daß
man zuerst m>t der kleinsten Gabe anfange, besonders bei jun¬
gen Personen; weil die Starke ihrer Würkung in verschiede¬
nen Leibesbeschaffcnheiten gar sehr verschieden ist.

L. v. Viirum .^nümonii.

Splesglasglan.

Man nimt rohes Cpiesglas, das man zu einem Pulver-
ähnlichen Sand gemacht hat; breitet es in einem stachen un-
glasirtcn irrdenm Gefäße aus, und setzt es über ein gelindes
Feuer, baß das Spiesglas mäßig erhitzet werde; dieses Pul¬
ver muß fleißig umgerühret werden, damit es nicht in Klüm«
per msammenbacre.Der Schwefel steiget in weissen Dampfen
in die Hohe. So wie diese abnehmen verstärket man das
Feuer, damit mehrere Dampfe entstehen, und so fort, bis
das Pulver bei einem rochglühendcn Feuer keine Dämpfe mehr
von sich gibt. Den Kalch schmelzet man in einem Tiegel bei
einem heftigen Feuer, bis er wie ein flüssiges Glas erscheinet;
alsdann gießt man es auf einem erhitzten Dachziegel, oder
Kupferplatte aus.

Dieses wird auch 3iibium genannt. Cs, ist unter allen
Spiesglaszubercitungen das stärkste Brechmittel. In Cub«
stanz zu nehmen ist es zu rauh und strenge; wiewohl einige
zween bis acht Grane davon zur Gabe auf einmal erlaube».')

13. l>. VIlrnm ^nlimonii ceiglum.

tNit w^chs Nlbcrcltctes Gl«« aus dem Spiesglase.

Man nimt em Qucntckeu. gelbes Wachs und eine Unze
Cpicsglasglas. Das zu feinem'Pulver gemachte Glas wirft
man zu dem in einem eisernen Kessel geschmolzenen Wachse,
kalcimret cs eine halbe Stunde laug bei gelindem Feuer, unter
beständigen. Umrühren mit eine»! Spatel; alsdann gießet man
die Materie auf Papier, und macht, sie, nach geschehener Er¬
kaltung , zu Pulver.

Diese Zubereitung ist zu Edinburgh in großem Ansehen
gewesen, zur Kur der Dysenterien; und in den >5ecücl,! l-Mv«
sind von dessen Würkiamkeit verschiedeneausserordentliche Bei¬
spiele angeführet. Es würket meistcnthcils als ein Purgier¬
mittel, und zuweilen auch als ein Brechmittel; jedoch soll es
in manchen Fallen eine Kur, ohne merkliche Ausleerung, be-
würket haben. Die Gabe ist von zwei, drei, bis zu zwanzig
Granen.

*) Trf'hl!'"!,!>!! üb'r die Bereitum des G'l»ses aus dem Antim»»
llium. S. Crelw chem. Journal zter Th. S. 73. fsV
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t!. I). drucuz ^»tlmonii^ vulz«: (!rllcuz iVler^IIorum.

tNetallensafran.
Man nimt Epiesglas und Salpeter, von jedem gleich

viel am Gewichte. Jedes wird für sich besonders zu Pulver
gemacht, untereinander gemischt, und in einen weiß glühen,
den Schmelztiegelhineingetragen. Wenn die Verpuffung vor.
über ist, sondcrr man die röthliche metallische Materie von der
weißlickten Kruste ab, und reibcr sie zuH)ulver, welches man
zu versckiedenenmalen mit warmen Wa^er waschet und aus«
süssec, bis es ganz unsckmackhaft wird.

Die Würkung »on diesem ist Brcchcnmachend:allein der
Aufguß davon mir weißen, Wemc oder Canariensecr wird ins¬
gemein gcbrauchr, und ist das in den Apotheken gebräuchliche
Vinum ljenccil^um. Zu zwei Pfunden Wein ist eine Unze
vom crocuz zu nehmen erlaubt. D>e Gabe davon für erwach¬
sene Personen ist von zwei Quentcken bis zu einer Unze: für
Kinder aber ist es zu stark. Und überhaupt fangen alle diese
Spiesglasbrechmitrcl an, wegen ihrer Scharfe und Strenge,
vernachlaßigct zu werden.

I<. I). Oocus Hiiümunii, vul^o: (^racuz Ueiallorum.
!Nc:allcns«fran.

Man nmn Spiesglas nnd Salpeter in gleichem Ge¬
wicht, nachdem jedes für sich besonders zu Pulver gemacht,
und hernach recl't untereinander gemischt worden, tragt man
es nach und nach in einen rothglüheudenSchmelztiegel, daß
es flüsie. Nachdem man es aus dem Echmelzticgel ausgcgos-
sen hat, nimt man die Schlacke davon weg. Die Masse wird
alsdann unter verschiedenenFarben erscheinen; und je langer
es im Feuer geflossen hat, desto gelber wird es geworden seyn.

I,. D> tlrocuz ^ntimonii Iolu5.

Gewaschener, oder ansgcsüßter, Spiesglassafran.
Man kocht den zum feinsten Pulver gemachten Cpies-

glassafran in Wasser; nachdem das erste abgegossen,waschet
man es zu wiedcrholtcnmalen immer mit neuem heißen Wasser,
bis es völlig süß ist. Dieser Proceß ist meistens zur Verfer»
tigung des Brechweinsteinsbesiimt.

I.. v, C.-llx >^ncimon!i.

^ckweisitreibendes Spiesgla».
Man mischet gepulvertes Spiesglas aufF genaueste mit
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drmml soviel Salpeter am Gewicht, und tragt es nach und
nach in einen Tchmclztiegel, der oben anfangt zu glühen.
Alsdann nimt man die Mischung vom Feuer, uud reiniget sie
durchs Waschen mit Wasser, sowohl von den Salzen, als
von den gröber» nickt volttommen talcinirten Theilen.

Der-folgendc Kalch ist als eine Abschrift aus dem auf-
bewahrten Verzeichnissefür die Zubereitung des Dr. Iames's
Pulvers mitgetheilet worden.

Man talcimrct Spiesglas mit einer beständig lange an¬
haltenden Hiße, in einem stachen unglasirten Gefäße, darzn
man von Feit ju Zeit eine hinlängliche Menge eines thierischen
Ocles und eines wohl dcphlcgmirtcnund von wässrige» Thei¬
len befreiten Salzes setzet. Hierauf kochet man es eine be¬
trächtliche Zeit lang in geschmolzenen Salpeter, und sondert
das Pulver vom Salpter durchs Auflösen im Wasser ab.

T. O. <I»lx ^nlimoml nitlat».

Salpcterbastcr Spiesglaickalcb.
Man nimt Spiesglasglas und Salpeter zu gleichen

Theilen. Thut es, untcrcinandergcnnscht,in einen Scl'mclz-
tiegel, und laßt die Materie ciue Stunde lang roth glühen;
worauf sie aus dem Tiegel ausgegossen , pulverisirt und oft
mit warmen Wasser gewaschen werden muß, damit sie allen
Geschmack verliere.

^nlimonium Oinicholec^um lulum.

Ausgesüßlcs Sckwclsilreibrndea Spic^glas.
Zu dem wie oben verfertigten und puloerisirten Schweiß-

treibenden Spiesglas« gießet mau Wasser, daß es etliche Zolle
hoch über dem Spicsglase siebe; digeriret es zusammen c'mc
Nacht lMdurch, und gießet alsdann das Wasser ab; hierauf
gießet man eine frische Menge hinzu, und wiederholetdieses
fünf- bis sechsmal. Die verschiedenen Auswaschungengießet
man zusammen, seihet sie durch, und dampfet sie bei einer
gelinden Hitze ab, bis em Dämchen auf der Oberfläche ,-
scheint, laßi es in der Kälte stehen, und erhalt das

llitlnin Ltidiamm.

Oder: den Splesglajlgtcn S^lpecer.
Der Sp^sgns:alch, wenn er durchs Waschen von der

salziZM'. -i,..a .r^ , - ^ -st, wird überaus "
wo n
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und andere versichern uns, daß sie nicmals diejenigen Wir¬
kungen davon erfahren haben, die der gewöhnliche Titel des»
selben (unter welchem es nämlich in dein letzten von obigen
Processe steht) zu versprechen scheint. 25oerl,aavc behauptet,
daß es eine bloße metallische Erde ist, die ganz und gar keilte
Arzneikrafte besitzt; und die Kommissiondes Londoner Kolle¬
giums gibt zu, daß man keine merkliche Würfung davon ver¬
spüret. " Die gewöhnliche Gabe ist von fünf Granen bis zu
einem Scrupcl oder halben Quentchen; wiewohl w,lsc>n an-
führet, daß er es zu halben Unzen, und zu zwei- bis dreima»
len des Tages, und verschiedeneTage hintereinanderhat neh¬
men sehen.

Einige behaupten, daß dieser Kalck, durch langes Auf¬
bewahren , eine Brechcnmachende Eigenschaft annimt: wor-
aus man den Schluß gemacht hat, daß di« Kräfte des regu-
liniscken Theils nicki ganzlich verlohren gegangen sind; daß
diese Zubereitung die Eigenschaften anderer Antimonialmittcl
besitzt, die als Blutreinigungsmittel gegeben worden, das
beißt, in so geringen Gaben, daß sie keinen Reiz in den erste»
Wegen verursachen; und daß daher das Schweißtreibende
Spiesglas, das allerdings unter die gelindesten Zubereitun¬
gen dieses Minerals gehört, Kindern und solchen zärtlichen
teibesbeschaffenheiten,wo der Magen und die Gedärme leicht
angegriffen werden, dienlich seyn kann.

l'lnÄulH ^ntimmni.

Spiesglastinktur.

Man nimt Spiesglas ein Pfund; Salpeter drei Pfunde,
macht es zu einem feinen und gut untereiilandergemischten Pul¬
ver; alsdann tragt man einen Löffel vcll auf einmal in emcn
rothglühcnden Schmclztiegel, und läßt es eine halbe Stunde
in einem starken Schmeljfeuer stehen, und gießet hierauf die
Materie in eincnlvarm gemachten eisernen Mörscl; reibet sie
zu Pulver, und thut sie, ehe sie Feuchtigkeit anziehet, in einen
Kolben, in welchem man drei Pfunde tartarisitten Weingcists
hinzugießet. Man laßt es drei Tage und Nachte digeriren,
und erhalt eine feine Tinktur, von annehmlichen Geschmacke
und durchdringenden Gerüche, und die alle andere Spiesglas-
tintturen bei weitem übertrift.

Die Gabe ist von zchen bis zu scchszig Tropfen. Es
ist sowohl start Urin, als Schweißtreibend, und in allen Arten
von KacheMN und langwierigen Krankheiten gut. . Die
Spiesglascerusse wird aus dem Regulus und Salpeter, in
eben den Verhältnissen und auf die nämliche Art und Weise,
wie das Schweißtreibende Spiesglas, gemacht. Sie wirb
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ln der nämlichenMenge gegeben, und ist von eben den Eigen«
schaften; wird aber mcht so oft verschrieben. Oder auf diese
Art:

l« v. 1'inIur» ^ntilnonll.

Spitsglastinkmr.
Man nimt ein Pfund eines beliebigen fixen Laugensal»

zes; ein halbes Pfund Spiesglas, ein Quart rettificirten
Weingeist; vermischet das pulverisirte Spiesglas mit dem
Salze, und halt es eine Stunde lang in einem starten
Cchmelzftuer; alsdann gießet man alles aus, macht es zu
Pulver, und thut es in den Weingeist, mit welchem man es
dre, bis vier Tage lang bigeriret, und hernach ab, und durch,
seihet. ")

deruN» ^ntimonü.

Spiegglascerdsse.

Man nimt einen Theil Spiesglaskönig, zween Theile
Salpeter, mischet es wohl untereinander; alsdann tragt man
das Pulver nach und nach in einen hellwcißglühenden Schmelz»
tiegel, und verfahret, wie beim Spiesglastalche vorgeschrie»
ben ist.

Es ist Schweißtreibend , und wird von einigen dem
mineralischen Bezoar an Kräften gleich gehalten. Die Gab«
ist von zehen Granen, bis zu einem Quentchen.

Hntimonlum «tdanicum.

Purgierende» Spiesglas.
Man nimt vier Unzen fein gepulvertes Spiesglasglas l

gießet nach und nach zwölf Unzen Vitriolsl darzu; läßt es
acht und vierzig Stunden in Digestion stehen; destillirt es in
«iner Sandhitze, laßt es kalt werden, und waschet alsdann

') I- t. tzehne, Versuch einer volMndlge» Abh«nblune>über die
sch«ne Tinktur de« Ooieialastöniqs und ihre «reien Heillrilfte, nebst
der Art, au< «ndern Metalle» «lhnliche Tinkturen zu bereiten- Helm-
stildt »779. «.

VerbesserteBerettunMit der schürfen Sries«l«stlnltur. V. T«-
schenbucl» für Vcheiderunstler und Apotheker. Weimar »7»».
«. 6.. ff.

Abhandlung und Bemerrungenober die vom Herm Generalchirn!«
ßu<« Lheden in Berlin bekannt gemacht Spiesglastinkeur von einem
Gchüler ou« der Vesellsch,ft n,«hl« und ilchttr N«l»lf»rsche».Am»
«erd»» »?«z. ».
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das Pulver nach der Kunst, bis alle Schärst davon ist. Die,
ses trocknet man, und reibet vom ^1 mirul'üe ^ich viel am
Gewicht, und vom ^»l enixum dovpelt soviel, darunter.
Diese Mischung thut man in einen Schmclzlieqel, den man
in einen Windofsn setzt; nachdem es eine Viertheilstundein
einem gelinden Flusse gestanden hat, nimt man es vom Feuer:
nach Erkaltung waschet man das Pulver, trocknet es, und
hebt es zum Gebrauche auf.

Dieses ist das allersicherstcPurgiermittclaus dem Cpics.
glase, das in allen skorbutischen und langwierigen KrankKei«
ten gut ist. Die Gabe davon ist ein halber bis zween Ecru-
pel. N?«lson versichert: daß ihm drei völlige Franzosenturm
bekannt sind, hie man mit diesem Arzneimittel in kurzer Zeit
»errichtet hat.

Spie^glanpanaccc.
Man nimt Spiesglas sechs Unzen; Salpeter zwo Unzen;

gemeines Küchensalz anderthülbc Unze; und Holzkolen eine
Unze. Nachdem man alles zu einem feinen Pulver und wohl
untereinander gemischt hat, thut man es, einen halben Löffel
voll auf einmal, in einen rothglühendcn Schmclztiegel, und
halt mit dem Feuer eine Viercheilsinnde lang an. Alsdann
gießet man die Materie entweder in einen Giesvuckel, oder
lasset sie im Schmelztiegel erkalten; und man wird auf diese
Art dreierlei Substanzen erhalten haben, nämlich: unten auf
dem Boden etwas ?cegulus; oben darüber eine dichte kom¬
pakte Materie, fast wie Spicsglasleber; und oben auf der
Oberflächeeine mehr schwammigte Masse. Man sondert eins
vom andern ab, und thut den Megnlus bei Celte. Die
schwammigte Masse maclTt man zu Pulver, und waschet es so
lange, bis es keinen salzigtcn Geschmack mehr hat; hierauf
macht man es gelinde trocken, und hebt es zum Gebrauch auf.

Die oberste Substanz wird für die beste gehalten; wie¬
wohl einige vorschreiben, daß man die mitlcrn und obersten
Theile untereinander mischen soll; und ist nach dem Wasclxn
von einer feinen Goldfarbe. Die mitlcrc Substanz ist nicht von
von so angenehmer Farbe, und würket heftiger. Der Regulus
ist dem Epiesglasconige gleich. DieWürlung bestehet im Bre¬
chenmachen und Purgiren; und wird in den Franzosen, in der
Gicht, Wassersucht, Ccorbut, und in allen hartnäckigern
langwierigen Zufallen gegeben. Die Gabe ist von zwei bis
zu fünf oder sechs Granen. Es ist dieses die Basis von
Lockycr's Pillen, die so lange Zeit ein berühmtes Purgiermit«
lel abgegebenhaben. Wenn zehen Grane von der feinern
Sorte dieser Panacec mit einer Unze weissen Zuckerkant zu
einem feinen Pulver gemischt, und mit Gummi Tragacanth-
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schleime in eine Masse gebracht werden, so kann man hundert
S^uck kleine Pillen daraus machen; davon eine, zwei bis drei
auf einmal genommen werden können, die gchnde durch Br<^
che» und Stuhl würlcn.

Spiesglasdutter und 3«nnc»ber.

Man nimt Spicsglas und Quecksilbcrsublimas, von
jedem ein Pfund; pulverisiret und mischet es wohl unterein¬
ander; tlmt es in eine beschlagene Retorte, so, daß blos der
dritte Töeil davon angefüllt sey; setzt selbige in einer kleinen
stachen Snndkavelle auf einem eisernen Stäbe, in offenes
Feuer, das zu Anfange klein, nach und nach aber bis zum
jweeten Grad verstärket werden muß; und so wird die Butter
in den Retortenhals aufsteigen, die man mit lebendigen Ko°
lcn in die Vorlage hinuberschmelzet. Man erhalt das
Feuer beständig i» diesem Grade, bis der Retortenhals roth
wird: alsdann verändere man die Vorlage und verstärket das
Feuer bis zum dritten Grad, in welcbem man es zwo Stu»
den lang erhalt; hierauf gibt man zwo Stunden lang den vier«
lcn Feucrsgrad> wobei der Zinnober in den Retortenhals auf¬
steigen wird. Wein» alles erkaltet ist, nimt man die Gefäße
auseinander, zerbricht die Retorte, und nimt den Zinnober
heraus.

In diesem Processe wirb beides, die Bntter und der Zin«
nober aus einmal verfertigt. Erstere ist sehr ätzend, und wird
blos äuserlich gebraucht. Manche halten sie für em großes
Geheimniß, das Absterben eines Gliedes dadurch aufzuhalten,
indem sie eine damit bestrichcne Schnur rund um den trauten
TKcil hnumziehen, wodurch dem um sich greifenden Uebel
Einhalt gethan wird. Der Spiesglaszinnober wird aus dem
Spiesglasschwefel und dem Quecksilbersublimatzusammenge¬
setzt, welche mit dem gemcmcn Schwefel und Quecksilber, wor¬
aus der nm^b-ni«. l2.-!!ci2, oder künNlicheZinnober bereitet wird,
vollkommen einerlei sind. Es isi demnach lx-r Spiesglaszinno»
der, dessen Ingredienzien aus andern Substanzen mühsam
ausgezogen werdcn, vom gemeinen Zinnober nicht verschieden,
der ?us den nämlichen Materialien, auf eml weit wohlfeilere
Art, erhalten wird. Ersterer ist überhaupt insgemein von
einer dunklern Farbe als letzterer, und hat ein etwas nadel»
spiessigt.'s Ansehen, so wie das Spicsglas selbst; daher man
vermuthet !>at, daß er etwas von dem metallischen Theile
dieses 'Xinerals bei nck s»!,re. Allein aus Versuchen erhei»
let, d^ß solvHki die Farbe, als tue st<rd<lfsrmige Gestallt,
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ganz zufällig, und der Mischung zuzuschreibensind, die eine
groß« Menge Schwefel enthält, und auf eine langsamere
Art aufsublimiretworden ist.

T. v. (ÜÄulticum Antimon!,!«, vulzo: 8ul)ium
.^ntimonii.

Sple«gla»butttr.
Man nimt rohes Spiesglas einen Theil, ätzenden

Quecksilbcrsublimac zween Theile; macht erst jedes besonders
zu Pulver, alsdann mischt man sie gut untereinander, wobei
man sich sorgfältig vor den Dampfen in Acht nimt. Diese
Materie thut man in eine gläserne Retorte mit einem kurzen
weiten Halse, so, daß die Hälfte derselben damit angefüllt
wird; hierauf legt man eme Vorlage an die Retorte, und de»
siilliret in einer Sandhitze, bis eine dicke Flüssigkeit aufsteiget,
die sich in den Retortenhals anlegt, und vermittelst einer
lebendigen Kole behutsam hinüvergcschmelzet werden muß.
Nachgchends desiillirct man diese oligte Materie in einer glä«
fernen Retorte zu einer durchsichtigen Flüssigkeit.

I« v. l^aulticum ^ncimonizle.

Acyendc« Spiesglas.
Man nimt Spiesglas ein Pfund; ätzenden Sublimat

zwei Pfunde: macht jedes für sich besonders zu Pulver, mi¬
schet es recht untereinander, und desiillirct es in einer Sand«

- bitte aus einer Retorte mit einem weiten Halse. Das, was
sich in den Hals erhebet und aufsteiget, wird durchs Aus¬
setzen an die Luft flüssig.

I<. v. (!inn3h»rl5 Antimonii.

Splesglaszmnober.

, Das nach Verfertigung des kaustischen Spiesglascs in der
Retorte zurückgebliebene sublimiret man in einem beschlagenen
Kolben, im offenen Feuer, in die Höhe.

Klelcmiu« Vit»e.

Insgemein das Algarst'sckt Pulver genannt.
Man nimt rettificirte Spicsglasbutter, nach Belieben;

gießet eine Hinlanglicht Menge reinen Wassers hinzu, woraus
sich ein mlsserordentliches weisses Pnlver niederschlagen wird'
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dieses fasset man durch wiederholtes Aufgiessen warmen Was¬
sers aus, und trocknet es bei einem gelinden Feuer.

Dieses Pulver hat nicht das geringste vom Quecksilber
b?> sich, wie man aus dessen Benennung vermuthen sollte:
sondern besiehet blos aus dem rcgulinischen Theile des Spiis«
gtases, der durch den sauren Seesalzgeisi zerfressen worden ist,
welche Säure so genau damit vereinigt ist, daß sie durch kein
Waschen und Aussüssen mit Wasser davon zu bringen ist. L.e
TNort schreibet vor: daß man etwas Laugensali in Wasfer
auflösen solle, um die Säure dadurch abzusondern. So sind
auch verschiedeneandere Behandlungsarten ausgedacht wor¬
den, um die Starte dieses heftigen Brechmittels zu schwachen i
allein sie hinterlassen es entweder uuträftig, oder es bleibt in<>
mcr heftig. E. Brechweinsiein.

Leio2iäicum I^iner»!?.

Mineralischer Bcjoar.

Man nimt drei llnjcn Spiesglasbutter, tröpfelt in sel¬
bige nach und nach so viel Calpctergeisi, als nöthig ist, um
sein weiteres Aufbrausen zu verhindern; diesen ziehet man in
einer Sandhitze wieder davon ab, und gießet ihn wieder ln-
rück, nachdem man vorher von neuem eine Unze von den näm¬
lichen darzu gesetzt hat, und ihn wieder herüberziehet: und
diese Arbeit so drei- bis viermal wiederholet. Die zurückge¬
bliebene Materie macht man zu Pulver, und talciniret sie eine
halbe Stunde lang in einem Schmclztiegel, der fast bis zum
Weißglühen erhitzt ist. Hierauf süssct man sie durchs Waschen
aus, und brennt drei« bis viermal Weingeist drüber ab.

Dieses scheint ursprünglich eine Erfindung des Crollins
zu seyn; obschon (Quercetan, Senne«, Hartlnann, und viele
andere praktische Schriftsteller, verschiedeneProcesse zur Ver.
fcrtiMg desselben angeben. So wie auch Sckrsder eine»
angwt, der nicht viel von diesem abweicht. Der mineralische
Bcwar sinnd ehedem in großem Ansehen, als ein Schweiß»
»rechendes Mittel; heut zu Tage aber hat et viel von seiner
Achtung verehren. In Ansehung der Arzneikraft,oder sonst
einer merklichen Eigenschaft, ist er nicht von den Spiesglas-
talchen verschieden, die so gleich durchs Verpuffen mit Salpe¬
ter gemacht werden; davon einige gemeiniglich die Stelle des¬
selben in den Apotheken zu vertreten pflegen. Es lomt einem
anfanglich ziemlich fremde vor, daß das heftige Aetzmittel,
die Spiesglasbutter, durch den fressenden Talpetergeist un<
schädlich gemacht werden soll; wie das aber zugehe, ist leicht
cinzuschen, wen» man erwäget: baß die Salpetersäure die
Seesalisäure austreibet, welcher die atzende und brennende
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Eigenschaft der Butter zuzuschreiben ist. Die Gabe ist von
zes)M Granen bis zu einem Quentchen.

Die Salpttl'liaurc allein ist im Stande, den Spiesglas«
tHnig alles ftmes Phlogistons zu berauben, und ihn in einen
wnfsen Kalch zurückzubringen, der dem mineralischen Bczoar
gänzlich ähnlich lsi. Anstatt also die Epicsglasbutter darzu
«u zuwenden, kann man die Salpetersäure nur gleich auf den
gepulverten Rcgulus gießen. Diese Saure zerfrißt alsbald
des Halbmctall, ohne es aufzulösen; weil, indem sie auf sel¬
biges würfet, sie es feines Phlogisions beraubet, und so gleich
zu einen weißen Kalch macht. Wird diese Saure davon ge¬
bracht, und wieder frische Saure drauf gegossen, und diese

bis cntzilch oieMaterie kal-
cinirt ist; so erhält man einen weißen Spiesglaskalch, derbem
mineralischen Bezoar völlig ahnlich ist.

^lÄZiKerium ljlzmurli!.

U?l8!nnlbnlcvcrscl?lag, Mcilferpull'er:
Man thut ein Pfund mit Vitriolöl verfertigten Salpe-

tergeist in einen groß.m unabgesprcngten5tolben, und setzet
so viel gepulvertes Znmglas oder Wismuth hinzu, jedesmal
eine Unze auf einmal, als der Geist im Stande ist aufzulösen;
welches ohngefthr sieben oder acht Unzen seyn werden. Alsdann
loset man in acht hinten Wasser vier Unzen Küchensalzauf,
und seihet es durch in eine reine irrdcne Pfanne. Auf dieses
giesset man die Wismuthauflosuug, und sie wird so gleich
niilchigt werden, und einen Nieocrschlag fallen lasten. Man
laßt es ruhig stehen, bis es sich gesetzt hat, und gießet durch
allmahligcs Neigen das Wasser vom Magisterium, oder Nie«
derschlage,ab. Man gießet mehr frisches Wasser hinzu, rüh¬
ret es wohl um, und nachdem es sich gesetzt hat, gießet man
es wieder ab; und so fahret man mit dem Abwäschen fort,
bis das Magisterium, oder Mcisicrpulver, ganz unscl. lack¬
haft wird; welches man hernach trocknet und zum Gebrauch
aufhebet.

Dieses besitzt die nämlichen Eigenschaften, als die Blu¬
men, und wird blos als ein Schönheitsmittel gebraucht. Das
Gefäß, in welchem die Auflösung gemacht wird, muß unter
einen Kmmn gesicllet werden, um die Dampfe z» verMidcn>
die überaus schädlich und erstickend sind.

wlsmnchblumen.
Man macht vier Unzen Wismuth zu einem überaus feinen

Pulver, und thut ein halbes Pfund gleichfalls fein pulveri«
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sirten Salpeter darzu. Diese Mischung trägt man, einen
halben Löffel voll auf einmal, in einen irroenen an der Ctitt
pcrfonrten und mit Aludcls versehenen Kolben. Wenn djaser
rochglühcr, und die Arbeit geendigt ist, so nimt man die Wu«
dcls weg, und kehret die Blumen mit einer Feder heraus.

Diese sind überaus weiß, und werden, uncer Pomate
oder Noscnwasser gemischt, als eine fürtrcfiiche Schminke ge¬
braucht. Diejenigen aber, die es an sich versuchen wol5en,
müssen nicht allzu frelsieblss damit unlieben; weil es auf vie¬
lerlei Art und Weist Unheil anrichten kann.

Viertes Buch.
Von Apothekerzusammensttznngcn.

A>achdcm ich bisher die einfachen Arzneisubstanzenin
»1^ solcher Betrachtung durchgegangen bin, in wicfcrne sie
entweder in gewiss'Klassen cinzuchcileu sind, in welchen sie
nach gewissen gemeinschaftlichen Eigenschaften mit einander
übereinkommen, und eine besondere Behandlung bei ihrer Zu¬
bereitung erfordern; oder in wiefcrne sie Arzneimittel von be¬
trächtlicher Würksinnkeit, wegen der chemischen Arzucinzube-
reitungstunsi, liefern; so komme ich nunmchro zur Unter¬
suchung der vorchcühaftesicn und nützlichsten Art und Weise,
wie selbige bei ihrer Zusammensetzung zu behandeln und zu be¬
arbeiten sind, und wie man sich weit wichtigere Wartungen
durch Vereinigung ihrer Kräfte zu versprechen habe, als >.nan
füglich erwarten kaun, so lange sie einzeln für sich abgeson¬
dert bleiben. Denn eine Arzneizusammeusetzung ist, oder sollte
wenigstens seyn: eine Erfindung oder Kunstgriff,wodurch man
in Verbindung der Arzneimittelsubsianzen Endzwecke und Ab¬
sichten erreichet, die man nicht mit gleichem Vortheile von
einer »edweden davon für sich einzeln besonders erwarten kann.
Jedoch hat man, um die nämliche Absicht zu erreichen, nicht
nothig, seine Zuflucht zu solcher Beschwerlichkeit zu nehmen;
wo man, mit gleicher Zuverlässigkeit, seiner Absicht durch ein
einfacheresVerfahren und Behandeln ein Genüge thun kann.

Was die Vortheile der Zusammensetzung überhaupt an¬
langt, so treiben einige ihre gute Meinung davon so rvcit,
daß sie behaupten! daß die Kräfte der einfachen Substanzen
für sich besonders dadurch in ihrer Würksamkeit vermchret
würden, die sie, ohne eine solche Vereinigung derselben mit
andern von ahnlichen Eigenschaften, nicht so stark äußern
könnten. So führet Piemerbräck in seinen AnmerkuVgen
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